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   Ein Mann wendet sich gelassen ab, während ein anderer getötet wird.
 
   Ich zeige dir einen Sohn, der ein Feind, einen Bruder, der ein Widersacher ist, einen Mann, der seinen eigenen Vater ermordet.
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   Anmerkung des Autors
 
    
 
   Der Hintergrund der folgenden Geschichte ist weitgehend authentisch, aber die meisten Personen sind erfunden. Wir wissen vergleichsweise viel über das Leben im alten Ägypten, weil seine Bewohner – zumindest die herrschenden und verwaltenden Klassen – hochentwickelte, schreibkundige Menschen mit einem Sinn für Geschichte waren. Dennoch schätzen Experten, dass in den zwei Jahrhunderten seit Beginn der ägyptischen Wissenschaft kaum mehr als fünfundzwanzig Prozent dessen, was es zu wissen gäbe, entdeckt worden ist. Noch immer ist man sich unter Gelehrten über gewisse Daten und Ereignisse höchst uneinig, und im Prozess ihrer Entdeckung sind zahlreiche Überbleibsel aus der Zivilisation der Pharaonen zerstört oder in alle Winde zerstreut worden.
 
   Dies ist ein Roman, und so habe ich mir gelegentliche Freiheiten erlaubt, wo es um die Textinterpretation des Lebens im alten Ägypten ging. Niemand kann restlos wissen, wie die Menschen in jener Zeit gesprochen oder sich benommen haben, aber man kann wohl davon ausgehen, dass die menschliche Natur sich in den rund dreieinhalbtausend Jahren seitdem nicht sonderlich verändert hat. Trotzdem will ich mich bei Ägyptologen und Puristen für diese Freiheiten entschuldigen. Unter den vielen, deren Arbeit ich verpflichtet bin, sind nicht nur die Begründer der modernen Ägyptologie wie James Breasted, E. Wallis Budge und W. M. Flinders Petrie, sondern auch moderne Gelehrte, darunter Cyril Aldred, W. V. Davies, Christine El Mahdy, T. G. H. James, Manfred Lurker, Iise Mamiche, P. R S. Moorey, R B. Parkinson, Gay Robins, John Römer, M. V. Seton-Williams, A J. Spencer, Miriam Stead, Eugen Strouhal, Richard H. Wilkinson und Hilary Wilson. Außerdem habe ich Dr. H. Peter Speed dafür zu danken, dass er mir geduldig und prompt eine Handvoll banger Fragen beantwortete.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Der Hintergrund für Huys Ägypten
 
    
 
   Die neun Regierungsjahre des jungen Pharao Tutenchamun – 1361-1351 v. Chr. – waren eine unruhige Zeit für Ägypten. Sie lagen fast am Ende der achtzehnten Dynastie, der glorreichsten unter den insgesamt dreißig Dynastien des Reiches. Zu Tutenchamuns Vorgängern hatten ruhmreiche Kriegerkönige gehört, Gesetzesväter und Innovatoren, die ein neues Königreich geschaffen und das alte konsolidiert hatten. Aber kurz vor seiner Herrschaft hatte ein seltsamer, visionärer Pharao auf dem Thron gesessen: Echnaton. Er hatte alle alten Götter verworfen und durch einen einzigen ersetzt, den Aton, dessen Wesen im lebensspendenden Sonnenlicht lag. Echnaton war der erste Philosoph der Welt und der Begründer der Idee des Monotheismus. In den siebzehn Jahren seiner Regierung – und er war erst neunundzwanzig, als er starb – bewirkte er enorme Veränderungen im Denken und der Führung seines Volkes; aber er verlor auch den gesamten Nordteil des Reiches (das heutige Palästina und Syrien) und brachte das Land an den Rand des Ruins. Nun sammelten sich dort mächtige Feinde.
 
   Echnatons religiöse Reformen hatten Zweifel in die Herzen seines Volkes getragen, nachdem viele Generationen lang unverrückbare Gewissheit geherrscht hatte, die bis zum Bau der Pyramiden über tausend Jahre vorher und noch weiter zurückreichte; und obwohl das Reich Ägypten, das zu Huys Zeit bereits über tausendfünfhundert Jahre alt war, schon früher schlimme Zeiten erlebt hatte, begann nun ein kurzes finsteres Zeitalter. Echnaton war nicht beliebt gewesen – weder bei den Priestern der alten Religion, denen er die Macht genommen hatte, noch beim einfachen Volk, das in ihm einen Frevler an seinem alten Glauben sah, vor allem an seinem Glauben an das Leben im Jenseits und an die Toten. Nach seinem Tod um das Jahr 1362 v. Chr. verfiel die neue Hauptstadt, die er sich gebaut hatte – Achetaton, die Stadt des Horizonts –, sehr schnell, und die Macht kehrte nach Theben zurück, in die südliche Hauptstadt. (Der nördliche Regierungssitz befand sich in Memphis.) Echnatons Name wurde aus allen Denkmalen herausgeschlagen, und die Menschen durften ihn nicht einmal mehr aussprechen.
 
   Echnaton starb ohne einen direkten Erben, und die kurze Regentschaft der drei Könige, die auf ihn folgten – Tutenchamun war der zweite und regierte mit Abstand am längsten –, waren von Unsicherheit geprägt. Keiner der drei hinterließ einen direkten Erben, und ihre Macht wurde beschnitten und kontrolliert, und zwar durch Haremheb, den ehemaligen Oberbefehlshaber der Armee Echnatons, der es nun darauf anlegte, seine eigenen Ambitionen zu verwirklichen: das Reich und die alte Religion wiederherzustellen und selbst Pharao zu werden – was ihm 1348 v. Chr. auch gelang. Vorausgegangen war ein Machtkampf mit seinem unmittelbaren Vorgänger Eje, der ebenfalls ein hoher Beamter an Echnatons Hof gewesen war. Wie Haremheb war Eje ein ehrgeiziger Mann aus dem Volk, doch seine Tochter, die Echnatons Hauptfrau wurde, war Nofretete, die nach Kleopatra berühmteste ägyptische Königin. Die folgende Geschichte spielt während der fünfjährigen Regierungszeit Ejes – etwa von 1352 bis 1348 –, in der aber Haremheb weiterhin die eigentliche Macht im Lande blieb.
 
   Haremheb selbst regierte etwa achtundzwanzig Jahre lang und heiratete Echnatons Schwägerin, um seinen Anspruch auf den Thron zu bekräftigen. Auch er starb ohne direkten Erben, und mit seiner Herrschaft endete die achtzehnte Dynastie.
 
   Unter Haremheb sollte Ägypten wieder zu Kräften kommen und erreichte zu Anfang der neunzehnten Dynastie unter Ramses II. einen letzten glorreichen Höhepunkt. Es war bei weitem das mächtigste und wohlhabendste Land in der damals bekannten Welt, reich an Gold, Kupfer und Edelsteinen. Handel wurde auf dem gesamten Nil getrieben – der einfach als »der Fluss« bekannt war – von der Wüste bis hinauf nach Nubien und Sudan, auf dem Mittelmeer, dem »Großen Grün«, sowie im Roten Meer bis nach Punt, dem heutigen Somalia. Aber nur ein schmaler Landstreifen säumte die Uferböschungen des Nil, im Westen und Osten von der Wüste eingeengt. Der Frühling, Schemu, währte von Februar bis Mai und war die Zeit der Ernte und der Trockenheit. Der Sommer, Achet, der von Juni bis Oktober dauerte, war die Zeit der Nilüberschwemmung, und der Herbst, Peret, war die Zeit des Hervorkommens, in der die Feldfrüchte wuchsen. Der Pegel des alljährlichen Hochwassers war von lebenswichtiger Bedeutung: war er zu hoch, konnten Bauernhöfe und Wohnhäuser fortgeschwemmt werden, war er zu niedrig, wuchs nichts. Der Unterschied zwischen Wohlstand und Untergang betrug nur ein paar Meter.
 
   Die alten Ägypter lebten in engerer Verbundenheit mit den Jahreszeiten und mit ihrer natürlichen Umgebung als wir, und für sie war das Herz das Zentrum allen Denkens und Fühlens. Dem Gehirn wurde nur die Funktion zugeordnet, Schleim in die Nase zu leiten, mit der es ihrer Überzeugung nach verbunden war.
 
   Das Jahrzehnt, in dem die vier Huy-Romane spielen, war nur ein winziger Abschnitt in der dreitausendjährigen Geschichte des alten Ägypten, aber eine für das Reich entscheidende Zeit. Das Land wurde sich einer weniger reich gesegneten, aggressiveren Welt jenseits seiner Grenzen bewusst – und auch der Möglichkeit, eines Tages vielleicht erobert zu werden und unterzugehen. Es war eine Zeit der Ungewissheit und der Zweifel, der Intrigen und der Gewalt. Ein ferner Spiegel, in dem wir auch etwas von uns selbst wiedererkennen.
 
   Die alten Ägypter verehrten eine große Anzahl von Göttern, von denen manche nur eine lokale Bedeutung hatten, während andere an Bedeutung zu- oder abnahmen. Manche Götter waren Ausdruck ein und derselben »Idee«. Hier einige der wichtigsten:
 
   AMUN der oberste Gott der Südlichen Hauptstadt. Als Mann dargestellt und dem obersten Sonnengott Ra gleichgesetzt. Ihm geweihte Tiere waren der Widder und die Gans.
 
   ANUBIS der schakal- oder hundsköpfige Gott des Einbalsamierens, Beschützer der Mumien vor den Mächten des Bösen in der Nacht.
 
   ATON der Gott der Sonnenenergie, dargestellt als Sonnenscheibe, deren Strahlen in schützenden Händen enden.
 
   BES ein grotesker Zwergengott, der den Haushalt vor Dämonen beschützte.
 
   CHONS Gott des Mondes, Armins Sohn.
 
   GEB Erdgott, dargestellt als Mann.
 
   HAPI der Gott des Nils, vor allem der Flut. Ein Mann mit Frauenbrüsten zum Zeichen der Fruchtbarkeit. 
 
   HATHOR die Göttin der Liebe, der Musik und des Tanzes. Oft als Kuh dargestellt, auch als Mensch mit Kuhhörnern und der Sonnenscheibe auf dem Kopf, war sie Nährerin und Beschützerin des Königs.
 
   HORUS einer der populärsten Götter. Horus war der Verteidiger des Guten gegen das Böse, der falkenköpfige Sohn von Isis und Osiris und daher Mitglied der wichtigsten Dreiheit in der antiken ägyptischen Theologie. Er war außerdem mit der Sonne verbunden.
 
   ISIS die göttliche Mutter – Frau und Schwester des Osiris.
 
   MAAT Göttin des Rechts, der Wahrheit und der Weltharmonie.
 
   MIN Gott der menschlichen Fruchtbarkeit.
 
   MUT Amuns Frau – ursprünglich eine Geiergöttin.
 
   NECHBET die Geiergöttin Oberägyptens. Der Lotus und die Weiße Krone waren mit dieser Region verbunden, dem südlichen der »Zwei Länder«, die das »Schwarze Ägypten« bildeten.
 
   NUT Göttin des Himmels, Schwester des Erdgottes Geb.
 
   OSIRIS der Gott der Unterwelt und der Auferstehung. Das Leben nach dem Tode war für die alten Ägypter von zentraler Bedeutung.
 
   RA der große Sonnengott
 
   SACHMET die löwenköpfige Göttin der Zerstörung, Verteidigerin der Götter gegen das Böse und mit der Heilkunst verbunden, aber gefährlich, wenn sie außer Kontrolle geriet.
 
   SETH der Gott der Stürme und der Gewalt: Mörder seines Bruders Osiris. Obwohl manchmal als Beschützergott betrachtet, entspricht er in sehr groben Zügen dem Satan.
 
   SOBEK der Krokodilgott
 
   THOT der Gott der Zeit und des Schreibens; meistens ibisköpfig, nimmt er auch manchmal die Gestalt eines Pavians ein.
 
   WADJET die Kobragöttin des nördlichen der »Zwei Länder«. Der Papyrus und die Rote Krone waren die Symbole dieser Region.
 
    
 
   Die Hauptpersonen des Romans in der Reihenfolge ihres Auftretens: historische Personen in Kleinschrift, fiktive Figuren in Versalien. Für die Transkription der altägyptischen Namen gibt es viele verschiedene Variationen. So habe ich mich für Anchesenamun statt für Anchesenpaamun entschieden, bevorzuge aber Nezenmut vor Mutnedjemet.
 
   HUY, ein Schreiber
 
   SENSENEB, seine Frau, eine Ärztin
 
   HORAHA, ihr Vater
 
   Anchesenamun (Anchsi), Witwe des Pharao Tutenchamun, Ehefrau Tascherits
 
   TASCHERIT, Militärgouverneur von Meroe
 
   Eje, der regierende Pharao
 
   Haremheb, Oberkommandierender der Armee
 
   KENNA, Ejes oberster Sekretär
 
   TEHUTY, Huys ehemaliger Schwager
 
   HEBY, Huys Sohn
 
   AAHMES, Huys ehemalige Frau
 
   RENIQER, ein Grundstücksagent
 
   HAPU, Sensenebs Leibdiener
 
   Teje, Ejes Hauptfrau
 
   Nezenmut, Haremhebs Frau, Ejes Tochter
 
   THUTMOSIS, Sohn von Haremheb und Nezenmut
 
   AMENOPHIS-IMUTHES, Anchsis Sohn
 
   PAIESTUNEF, Hafenmeister Ejes Scherge
 
   HENKA, ein Schiffskapitän
 
   TETA, ein Kaufmann
 
   NESPTAH, ein Schreiber
 
   PINHASY, ein Kaufmann
 
   SAMUT, Tascherits Schwester
 
   TACHANA, Nesptahs Frau
 
   NIUI, Samuts Gehilfe
 
   PSARO, Huys Leibdiener
 
   APUKI, Tachanas Majordomus
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   1.
 
    
 
   »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Du willst also immer noch Bauer werden? Und ich sage immer noch, du bist verrückt.«
 
   Huy gab keine Antwort. Er wusste, dass sie so oder so wütend war. Aber er war halsstarrig. Er spreizte die Hände und zuckte die Achseln.
 
   »Es gibt kein Ackerland im Süden. Und du bist ein Schreiber. Ein Schreiber ist kein Bauer.«
 
   »Es ist nicht meine Schuld, dass Miu tot ist.«
 
   »Du vertiefst meinen Schmerz. Und du willst mich nicht heiraten. Willst nicht die Worte mit mir austauschen. Ich habe gewartet; aber jetzt habe ich lange genug gewartet.«
 
   Huys Gedanken kreisten Seite an Seite durch sein Herz. Der eine Gedanke war lang: Die Landwirtschaft im Süden wäre ein hartes Geschäft. Dort hinzukommen wäre schon schlimm genug; der Fluss zwischen dem zweiten und dritten Katarakt, wo die Felsen sich dicht herandrängten, war wild. Aber es gab einen Weg. Die Goldbarken, die von WatWat flussabwärts zur Südlichen Hauptstadt kamen, schafften es auch. Hin und zurück fuhren sie: Hin mit dem Wein aus Charga und Dachla und mit Zedernholz, zurück mit Barren von purem Gold. Und es gab Landwirtschaft. Nicht viel, das stimmte; WatWat war ein unwirtliches Land, eine von dunkelhäutigen Menschen bevölkerte Wüste. Aber es gab Gegenden, in denen man Ackerbau treiben konnte. An manchen Stellen, rar genug, um von Wert zu sein. Und er brauchte wieder eine Herausforderung. Hier, in der Großstadt, in seiner behaglichen Stellung, wurde er allmählich schlaff. Sein Bauch schwoll an. Er sah sich in der wohlbekannten Lage dessen, der hatte, was er wollte, und dem es zuwider war. Der zweite Gedanke war kürzer, aber komplizierter. Senseneb war schön. Ihre goldene Haut glänzte vom duftenden Balanos-Öl, das sie benutzte, und sie lebte bei ihm. Sie hatten einander ihr Herz geschenkt, aber er konnte immer noch nicht die Worte sprechen, die sie an ihn binden würden. Wieso war das ein so großer Schritt? Wollte der Geist seiner Frau, die weit oben im Norden wieder verheiratet war, noch immer nicht von ihm weichen? Senseneb, die Tochter des Arztes Horaha, war geduldig gewesen – dafür sollte er sich erkenntlich zeigen.
 
   Er sah zu, wie sie sich die linke Augenbraue abrasierte und mit der rechten begann; mit geistesabwesender Geschicklichkeit führte sie die trapezförmige Bronzeklinge. Auf einer niedrigen Truhe an der Wand stand der winzige Mumiensarg mit Mius Überresten, eingehüllt in mehrere Ellen harzgetränkter Leinenbandagen. Trotzdem traten die Konturen des Kopfes immer noch deutlich hervor: die spitzen Ohren, die wachsam auf jedes Geräusch lauschten, die scharfe Nase, das Adlerprofil. Nur der Körper – der Rumpf und die in Leinen gewickelten Gliedmaßen – sah aus wie irgendein beliebiges eingehülltes Lebewesen: Mensch oder Falke, Ibis, Krokodil oder Hund.
 
   Sie hatte sich die Brauen vollends abrasiert und drehte sich zu ihm um. Die Andeutung von Bangigkeit in ihrem trotzigen Blick war so zart, dass niemand außer ihm sie bemerkt hätte: Wie sah sie jetzt aus? Nicht nur für ihn, sondern für die Leute?
 
   »Wirst du dir auch die Brauen rasieren?«
 
   »Ja.«
 
   »Du musst es nicht.«
 
   »Miu war der Kater deines Vaters. Er war deine letzte Verbindung zu ihm. Ich habe Horaha geachtet. Und Achtung schulde ich auch Mius Ach – möge es ihm wohlergehen in den Komspeichern von Aarru.« Huy nahm das Rasiermesser, machte es nass und rieb sich Öl in die Augenbrauen. Die Farbe seiner Haare war der seiner ziegeldunklen Haut so ähnlich, dass er bezweifelte, ob man das Fehlen der Brauen bemerken würde. Er wollte die nackte Haut küssen, wo Sensenebs Augenbrauen gewesen waren, aber ein Trauerzeichen war ein Trauerzeichen. Er sah zu, wie sie die Härchen in der kleinen tönernen Öllampe auf ihrem Schminktisch verbrannte.
 
   Das Leben im Süden würde schwierig sein, aber nicht unmöglich und auch nicht einsam. Die Frau des verstorbenen Königs lebte dort – Anchesenamun, Tutenchamuns Königin, die jetzt mit dem Militärgouverneur von Meroe verheiratet war. Huy kannte den Mann nur flüchtig, aber bei ihrer einen kurzen Begegnung hatte Tascherit den Eindruck eines Mannes gemacht, der in der Wahrheit lebte. Und ein guter Soldat musste er außerdem sein, denn Meroe lag so tief im Süden, dass es kaum noch als Teil des Schwarzen Landes gelten konnte; das Reich erstreckte sich bis hinunter zum Palast des Vizekönigs von Napata, und selbst dort, in der Umgebung dieser befestigten Stadt, war der Friede stets bedroht. Meroe lag noch weiter flussaufwärts, vor den Toren des lindes Kusch.
 
   Huy hatte Anchsi das Leben gerettet, und das würde sie nicht vergessen. Aus ihren Briefen ging hervor, dass sie ihn immer noch als ihren Beschützer betrachtete, auch wenn sie inzwischen eine reife Frau von neunzehn Jahren war. Auf ihre Hilfe konnte er sich verlassen. Und wenn die Landwirtschaft aus irgendeinem Grunde scheitern sollte – sagte er sich –, gab es immer noch das Gold: Die Felder von WatWat erbrachten geschmolzenes Gold im Wert von viertausend Beben im Jahr. Verhungern würde er nicht. Und es wäre auch nicht langweilig. Er hatte sich die Brauen abrasiert und fuhr mit dem Finger über die glatte Haut. Es stimmte: Er sah unverändert aus. Das Gesicht, das ihm aus dem glänzend polierten Kupferspiegel undeutlich entgegenschaute, konnte sowieso keinem anderen gehören mit seinen Graten und Furchen, die zu früh im Leben hervorgetreten waren – er hatte siebenunddreißigmal das Hochwasser des Flusses gesehen –, und mit der langen, weißen Narbe, die sich dicht unter seinem linken Auge die Wange hinunterzog, wo Kenamun ihn mit dem Messer verwundet hatte. Wieviel schlimmer wäre die Sache geworden, wenn Senseneb nicht eine so geschickte Näherin wäre! Er erinnerte sich, wie sie den Schnitt zusammengenäht hatte, aber es war wie die Erinnerung an einen Traum: Es war geschehen, und doch erschien es jetzt unwirklich. Aber jeder Augenblick, den man stromauf zurückließ, während man den Fluss des Lebens hinuntertrieb, hörte irgendwann auf, wirklich zu sein, und versank im Reich der Träume.
 
   »Du denkst an Abenteuer, wo du davon doch schon genug gesehen hast«, sagte Senseneb. Sie legte den Finger an seinen, und gemeinsam strichen sie an der Narbe entlang.
 
   »Ich bin unglücklich hier.«
 
   »Ich weiß. Aber du solltest Ausdauer zeigen.«
 
   »Ich habe Ausdauer.«
 
   »Du solltest dich ausruhen. Genieße es. Es ist das, was du dir gewünscht hast.«
 
   Huy dachte an den Spruch:
 
   Ein Mensch verbringt zehn Jahre als Kind, bevor er Tod und Leben versteht.
 
   Er verbringt noch einmal zehn Jahre damit, die Anweisungen zu erhalten, nach denen er leben kann.
 
   Noch einmal zehn Jahre verbringt er damit, die Besitztümer zu erwerben und zu gewinnen, von denen er leben kann.
 
   Er verbringt noch einmal zehn Jahre bis zum Alter, wo sein Herz sein Ratgeber wird.
 
   Und es bleiben noch sechzig Jahre vom ganzen Leben, welches Toth dem Menschen Gottes zugewiesen hat. 
 
   Er glaubte zwar nicht, dass Toth, der ibisköpfige Gott des Schreibens und der Weisheit, sehr vielen Menschen einhundert Jahre vom Verlassen des Bootes der Nacht bis zu dem Tag gewährte, da sie es wieder bestiegen; selbst bei denen, die unter glücklichsten Umständen geboren wurden, war hohes Alter ein Zustand, der selten erreicht wurde. Aber der Gedanke war gut, und tatsächlich war diese Gunst einigen der alten Könige zuteil geworden.
 
   Deren Leben war ihm wohlbekannt, denn er hatte die Aufzeichnungen ihrer Schreiber im großen Haus der Korrespondenz beinahe bis zum Überdruss gelesen und katalogisiert, nachdem König Eje ihn zum Stellvertretenden Leiter des Staatsarchivs für die Gerstenproduktion ernannt hatte. Aber er hatte sein viertes Jahrzehnt noch nicht vollendet, er war gesund, und er fühlte sich noch nicht dazu bereit, sich geruhsam ans Feuer zu setzen.
 
   »Ich will dir den Stand des Bauern zeigen«, zitierte Senseneb spöttisch. Huy erinnerte sich aus seinen langen Jahren der Ausbildung zum Schreiber gut an die Sentenzen: Der Beruf des Schreibers war der am meisten begünstigte im Schwarzen Land. Man brauchte nicht einmal Steuern zu zahlen. Die Sentenzen schilderten, wie furchtbar andere Berufe im Vergleich zur Verwaltung waren. Trotzdem ließ er sie fortfahren. So hatte er Zeit, Ordnung in sein Herz zu bringen. »Steht das Wasser hoch, so bewässert er die Felder und reinigt seine Geräte. Er verbringt den Tag damit, das Werkzeug für den Anbau der Gerste zu schnitzen, und des Nachts dreht er Seile. Selbst die Stunde des Mittagessens verbringt er mit Arbeit. Er macht sich daran, sich zu rüsten, damit er ins Feld ziehen kann wie ein Krieger. Das Feld ist verdorrt und erstreckt sich vor ihm; er zieht hinaus, um sein Gespann einzufangen. Viele Tage verfolgt er den Hirten, und dann erst fängt er sein Gespann. Hast du genug gehört?«
 
   »Ich kenne es. Er verliert sein Gespann wieder, und nach einigen Tagen findet er es; es steckt im Schlamm und ist von Schakalen halb totgebissen.«
 
   »Und dann kommt der Schreiber daher …«
 
   »Ja …«
 
   »Der Schreiber schätzt die Erntesteuer, begleitet von Männern mit Stöcken und von dunklen Männern aus WatWat, die Keulen tragen. Sie sagen: ›Gib uns Gerste!‹, aber es gibt keine, und der Bauer wird heftig verprügelt. Er wird gefesselt und in einen Tümpel geworfen; er wird untergetaucht und gründlich durchnässt, derweil sein Weib vor seinen Augen gefesselt wird, und auch seine Kinder legt man in Ketten. Seine Nachbarn lassen ihn im Stich und werden vertrieben …«
 
   »Das ist das Ende«, vollendete Huy. »Es gibt keine Gerste. Wenn du besonnen bist, so werde Schreiber. Du hast die Stelle von den Händen des Bauern weggelassen, die von der Arbeit schwellen, und auch, wie er stinkt«, fügte er hinzu. »Aber du warst nie ein Schreiber; du weißt nicht, wie wahr es ist, wenn man sagt: Jungen haben die Ohren auf dem Rücken. Weißt du, wie oft wir verprügelt wurden?«
 
   »Mein Vater hat mich meinen Beruf gelehrt, ohne mich zu verprügeln.«
 
   Huy verkniff sich die Erwiderung, dass Ärzte immer dazu neigten, sich für besser als alle anderen zu halten. Zu gewöhnlichen Zeiten wäre diese Art von Geplänkel zwischen ihnen in Ordnung, ja sogar willkommen gewesen; aber dies war keine gewöhnliche Zeit. Zuallererst war die Totentrauer für Miu zu beachten: Er würde in einer besonderen Gruft in der Nähe des Bastet-Tempels bestattet werden, sobald Ra in das Seqtet-Boot gestiegen war. Und dann musste Huys Entscheidung, die schon so lange in ihm gärte, zwischen ihnen geklärt werden.
 
   Er wandte das Gesicht zum Fenster und schaute hinaus auf den schmalen Streifen Land zwischen den hohen, roten, bemalten Mauern des Palastgeländes und dem Fluss, der sich träge nach Norden wälzte, wie er es seit den Tagen König Menes’ vor fünfzehnhundert Jahren getan hatte und wie er es immer tun würde, bis das Ende der Zeit käme und die Wüste ihn verschlänge.
 
   Der Steinsims war heiß, obwohl der Tag noch jung war. Es war die Zeit des Jahresbeginns, und mit der Jahreszeit des Achet stieg das Wasser des Flusses langsam an; es war schon grün geworden. Man hatte ein schlimmes Hochwasser vorausgesagt; die Zahl der Kätzchen, die von den Katzen in den Kornspeichern zur Welt gebracht wurden, würde dieses Jahr nicht beschränkt werden, und trotzdem würden die Ratten mehr als ihren Anteil fressen.
 
   »Ein böses Omen, wenn man in einem solchen Jahr erwägt, mit dem Ackerbau zu beginnen.« Senseneb hatte immer die Fähigkeit gehabt, seine Gedanken zu lesen. Da sie nun enger zusammenlebten, war die Notwendigkeit dazu geringer geworden, aber sie war noch vorhanden, und zuweilen ärgerte er sich darüber.
 
   Er schaute auf den Fluss, der wie Metall in der Sonne glänzte, und beim Blick über die Dächer des Hafenviertels dachte er an das kleine Haus dort, in dem er anfangs gewohnt hatte, als er in die Südliche Hauptstadt zurückgekehrt war. Sie hatten es verlassen, als er in Ejes Dienste getreten war, und jetzt war es ebenfalls ein Teil des Traums geworden, der seine Vergangenheit war.
 
   Er zupfte an seinem weichen, wollenen Überwurf mit dem blaugoldenen Saum, dem Zeichen seines hohen Status in Ejes Beamtenschaft. Es lag Ironie darin, dass der alte Mann – dies würde das sechsundsechzigste Hochwasser für Eje sein – für ihn zugleich der Grund für die Wiedereinsetzung in sein Amt und für seine Frustration war. Er hatte dem bejahrten Hofstallmeister geholfen, hatte ihm ermöglicht, gegen seinen erbitterten Rivalen General Haremheb Pharao zu werden. Haremheb war daraufhin in den Norden gegangen, um gegen die Cheta und die Chabiri zu kämpfen. Niemand glaubte, dass er daneben keine anderen Pläne verfolgte, aber Eje war nicht stark genug, ihn zu brechen, und nach dem Debakel des letzten Jahrzehnts musste die Nordgrenze gesichert werden. Haremheb war der einzige, der das tun konnte. Es war auch in seinem eigenen Interesse, denn kein Mensch glaubte ernsthaft daran, dass er seine Absichten in Bezug auf den Goldenen Thron aufgegeben hatte. Unter dem jugendlichen Nebcheperure Tutenchamun war er stark geworden und hatte sich mit Titeln beladen: Größter der Großen, Mächtigster der Mächtigen, Großer Herr des Volkes, Bote des Königs an der Spitze seiner Armee im Norden und im Süden, Auserwählter des Königs, Aufseher über die beiden Länder, General der Generäle. Diese Dinge ließen sich nicht beiseite wischen. Und Haremheb mochte alt sein, aber er war neun Sommer jünger als Eje.
 
   Gleichwohl hatte Eje sich vor der Krönung bei der Grablegung sicher genug gefühlt, um den gefleckten Katzenmantel zu tragen, sich mit der Rolle des Sem-Priesters zu bekleiden und den Mund seines toten Vorgängers zu öffnen, eine Aufgabe, die normalerweise dem rechtmäßigen Bluterben zukam. Eje war Tutenchamuns Schwiegervater gewesen. Tutenchamun war – allem Anschein nach – kinderlos gestorben, und man hatte angenommen, Königin Anchsi sei unfruchtbar, aber Huy wusste es besser. Als jedoch das Begräbnis stattfand, hatte Eje veranlasst, dass die Föten zweier Kinder, die man aus den Leibeshöhlen zweier Konkubinen gerissen hatte, mit Tut zusammen bestattet wurden, damit für posthume männliche Trauerbegleitung gesorgt war.
 
   Ein Jahr später hatte Huy seinen vollen Lohn erhalten, obwohl er nie sicher gewesen war, dass er ihn wirklich wollte. Lag dieses Gespräch wirklich schon ein Jahr zurück? Hatte er tatsächlich vermocht, ein ganzes Jahr hindurch unschlüssig zu schwanken und zugleich nach außen hin ein vorbildlicher Staatsdiener zu sein?
 
   Er und Eje und Haremheb hatten eine gemeinsame Vergangenheit; allesamt waren sie Diener des diskreditierten Pharao Echnaton gewesen, den man jetzt nur noch den Großen Verbrecher nannte. Sie hatten den Übergang dieser Herrschaft überlebt, und Eje und Haremheb waren immer noch damit beschäftigt, alle Erinnerung daran von den Monumenten und aus dem Gedächtnis der Menschen zu tilgen. Aber vielleicht war ihnen allen dreien immer noch ein wenig von den Erfahrungen geblieben, die der junge, wahnsinnige, visionäre Pharao ihnen verschafft hatte: die Sicht der Vernunft anstelle des Aberglaubens, den Anblick eines Gottes anstelle der vielen, die Erleuchtung anstelle der Finsternis.
 
   Erleuchtung zu fördern war indessen, das hatte Huy gelernt, politisch nicht immer ratsam. In der Zeit nach dem Tod von Echnaton war er gezwungen worden, seine Arbeit als Schreiber aufzugeben. Er war ein Gezeichneter: Jünger einer verworfenen Lehre, aber nicht unbedeutend genug, um Nachsicht zu erhoffen.
 
   Der Zufall hatte ihm eine Möglichkeit eröffnet, sein täglich Brot zu verdienen: Seit zehn Jahren löste er jetzt die Probleme anderer Leute. In dieser Zeit hatte es lange Jahre gegeben, in denen er gar nichts getan hatte – da war er am Hafen herumgelungert oder hatte geholfen, die Zedernholzfrachter von jenseits des Großen Grün zu entladen, denn er war ganz gegen die Mode muskulös und stämmig -, und er hatte für die ausladend fette Wirtschafterin eines Bordells namens Stadt der Träume den Zuhälter gemacht; sie war inzwischen tot und das Bordell geschlossen. Aber er hatte auch einigen Erfolg gehabt, und Leute in mächtiger Stellung hatten Notiz von ihm genommen. Am Ende hatte er seine alte Arbeit zurückbekommen – lang ersehnt, aber in einer Form, die ihn in Ketten legte. 
 
   »Ich weiß, dass Ipuky sich großzügig gegen dich gezeigt hat«, hatte Eje gesagt; es war in dem großen, kühlen Raum gewesen, wo er seine Arbeit verrichtete, durch eine breite Veranda geschützt vor der unerbittlichen Sonne. »Aber sprich ehrlich über deine Bezahlung. Was hast du als Problemlöser verdient? Es gibt niemanden wie dich. Doch Originalität ist gefährlich.«
 
   »Ich habe fünfeinhalb Char Weizen im Monat verdient, und zwei Char Gerste.«
 
   Eje, hochgewachsen und mit gebeugten Schultern, drückte die langen, nervigen Finger einer Hand an seine vollen Lippen. »So viel wie ein Schreiber. Wie passend. Lügst du?«
 
   »Nein.«
 
   »Deine Kleidung sagt mir, dass du lügst.«
 
   »Nein.«
 
   Eje schloss kurz die Augen und wechselte dann einen raschen Blick mit Kenna, seinem Sekretär, dessen Pinsel bereits über die Papyrusrolle flog, die auf dem tragbaren Schreibpult aus Leder auf seinen gekreuzten Knien ausgebreitet war.
 
   »Du hast mir einen Dienst erwiesen«, sagte Eje schließlich. »Ja.«
 
   »Aber vielleicht bist du zu gerissen.«
 
   »Ich wollte dienen.«
 
   Eje sah ihn an und spreizte die Hände. »Ganz sicher. Und was willst du jetzt?«
 
   Diese Frage erwischte Huy auf dem falschen Bein. Er bemühte sich, wachsam zu bleiben, aber sie verbrannten irgendein duftendes Holz in dem Raum, und der Geruch umwölkte seinen Geist, wie der Rauch seinen Blick trübte. Seit jenen einsamen Tagen in den Ruinen der Stadt des Horizonts hatte er sich eines gewünscht, nämlich seine alte Stellung wiederzubekommen – aber jetzt, konnte er darum bitten?
 
   »Ich habe den Beruf des Schreibers erlernt.«
 
   Eje rieb sich tatsächlich die Hände und lächelte beinahe. »Und  Schreiber sollst du auch wieder sein. Du hast die Schmach deiner Verbindung zu dem Großen Verbrecher ausgelöscht.« Huy wollte sagen, dass es keine Schmach gewesen war. Aber das wäre töricht gewesen. Und dass Schmach über das Schwarze Land gekommen war, daran konnte kein Zweifel bestehen. Nach Echnatons Tod hatte eine Seuche viele im Norden dahingerafft. Senseneb glaubte, dass die Mücken eine ansteckende Krankheit des Blutes in sich trugen – aber so etwas war nicht Medizin, sondern Ketzerei. Die alten Götter waren wieder da und vertrieben die Vernunft.
 
   »Ich habe eine Stellung für dich«, sagte Eje in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Und so kam es, dass Huy, ob es ihm gefiel oder nicht, Stellvertretender Leiter des Staatsarchivs für die Gerstenproduktion geworden war. Zum Dreifachen des Gehalts, das er genannt hatte.
 
   Doch er hatte sein Handwerk als Problemlöser nicht umsonst gelernt, und es entging ihm nicht, dass Eje ihn von den juristischen und polizeilichen Bereichen der Verwaltung fernhielt. Aber er hatte eine ganze Weile gebraucht, um zu begreifen, dass sich durch Sicherheit und ein solides Einkommen noch lange kein Glück kaufen ließ.
 
   In dem Jahr, das seit seinem Gespräch mit dem König vergangen war – Huy hatte ihn selten gesehen und außer bei formellen, öffentlichen Anlässen nie mit ihm gesprochen -, war ihm bewusst gewesen, dass der Pharao ihm nicht vertraute. Er hatte sich bemüht, diesen unbehaglichen Verdacht zu unterdrücken, aber aus ungebetener, ungeliebter Quelle war die Bestätigung dafür gekommen.
 
   Es war viele Jahre her, seit er seinen ehemaligen Schwager zuletzt gesehen hatte. Jetzt befand sich Huy in der misslichen Lage, sein Vorgesetzter zu sein. Bei ihrer ersten Begegnung musste Tehuty vorgewarnt gewesen sein, denn er hatte es gut verstanden, sich die Verblüffung und den Neid, die ihn erfüllen mussten, nicht anmerken zu lassen. Tehuty hatte die Seele und die Aufgeschlossenheit eines Aktenverwalters und hatte dadurch die vernichtenden Stürme nach dem Sturz Echnatons überstehen können: Mittelmäßigkeit fällt nicht weiter auf. Unglücklicherweise glaubte Tehuty, er sei zu Höherem berufen, und so verbrachte er den größten Teil seines Lebens trotz einem behaglichen Heim, treuen Ehefrauen und vier Kindern im Zustand dauernder Verdrossenheit. Wie es bei vielen unglücklichen Menschen der Fall ist, fand dies bei Tehuty seinen Ausdruck in giftiger Bosheit, und schon nach wenigen Monaten – Huy erinnerte sich, dass es im vergangenen Jahr in der Zeit des Peret begonnen hatte – flogen die ersten Pfeile, in giftige Wahrheit getaucht, denn Tehuty war kein Dummkopf.
 
   »Wie gefällt dir der Staub?«, fragte Tehuty eines Tages, als er Huy im Ostteil des Hauses der Korrespondenz in einem der Gänge zwischen den langen Gestellen traf, wo die Papyri gelagert wurden.
 
   »Staub?« Huy war ein schlechter Schauspieler. Er fand geschlossene Räume inzwischen erstickend, und dies war die heißeste Jahreszeit.
 
   »Fühlst du dich nicht eingesperrt nach deiner Freiheit?«
 
   »Ich bin doch frei.«
 
   »Du hast nichts dagegen, wenn ich offen mit dir spreche?« Tehuty zog eine Schriftrolle hervor und fummelte daran herum. Seine Haut hatte die Farbe von Papier.
 
   »Nein.«
 
   »Hättest du gern Nachrichten von meiner Schwester? Von meinem Neffen?«
 
   Nicht von deiner Frau, von deinem Sohn, bemerkte Huy. Der kleine Heby war nicht mehr klein. Er wurde jetzt vierzehn. Huy hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er vier gewesen war. Aahmes hatte wieder geheiratet. Huy war es jetzt lieber, wenn er nichts mehr von ihnen hörte, und dennoch sehnte er sich natürlich danach, so groß die Gefahr für seinen Seelenfrieden auch sein mochte.
 
   »Ich hoffe, es geht ihnen gut.«
 
   »Ausgezeichnet sogar. Nächstes Jahr zum Ophet-Fest reise ich zu ihnen. Heby möchte Soldat werden.«
 
   »Ach?«
 
   »Ich habe ihn dazu ermutigt. Wenn der Feldzug weitergeht, wird er bei Haremheb im Norden dienen.«
 
   »Ach.«
 
   »Mein neuer Schwager wird immer reicher. Er ist natürlich sein eigener Herr. Alles, was er anrührt, scheint sich in Gold zu verwandeln.«
 
   Der Mann kannte Huys schwache Punkte. Huy tat, was er konnte, um Tehuty aus dem Weg zu gehen, aber es glückte nicht immer, und zu seiner Bestürzung stellte Huy fest, dass er zu lange von den großen Behörden weg gewesen war, um sich wieder an ihre kleinlichen Instanzenwege und an ihre scheuklappenbewehrten, klaustrophobischen Intrigenspiele zu gewöhnen. Er hätte sich seines Ranges bedienen können, um Tehuty zu vernichten, und niemand hätte mit der Wimper gezuckt, aber dazu hatte er einfach keine Lust.
 
   Huy musste den Tatsachen ins Auge sehen: Er langweilte sich. Aber wie weit hatte sich die Langeweile schon ausgebreitet? Je mehr Monate vergingen, und je vorwurfsvoller Sensenebs geduldige Blicke wurden, weil er sich weigerte – oder unfähig war –, die Worte zu sprechen, die sie miteinander verbunden hätten, die Worte, die er schon vor einem Jahr zu sprechen im Begriff gewesen war, desto mehr fühlte er sich, als säße er in der Falle. Doch was war es eigentlich, wovor er fliehen wollte? Sein Haar war nicht grau, aber es wurde schütter; seine gottgegebenen Muskeln waren immer noch hart, aber sein Bauch wurde runder. Er stand an der Schwelle zum Alter, aber seinem Herzen war das sesshafte Leben verhasst. 
 
   Der Süden hatte manches Gute. Vielleicht würde sein Ka dort in der Provinz mehr Frieden finden, und es würde gerade genug Gefahr und Herausforderung geben, um die Sache interessant zu machen. Er war nie dort gewesen, aber er hatte großartige Geschichten gehört. Und es hieß, dort blühe auch der Glaube noch, in dem er aufgewachsen war, der Glaube des Pharao Echnaton. Gematon hieß er: die eine, wahre, tanzende Macht der Sonnenhitze, die mit ihrem Licht die Dunkelheit austrieb. Die Menschen fürchteten sich vor Dämonen. Die Menschen fürchteten sich vor den lebenden Toten – vor denen, die nicht bestattet worden waren, denen, die ihr Herz an die aasfressenden Schakale verloren hatten, bevor ihre Leichen geborgen worden waren. Huy wusste, dass diese Dinge nur Schatten waren, aber er zweifelte allmählich, ob er es wirklich wusste.
 
   Was die Landwirtschaft anging, so hatte er keineswegs die Absicht, alles selbst zu machen. Er würde sich ein Anwesen suchen und Landarbeiter einstellen. Er würde seine Bücher haben. Vielleicht würde er auf die Jagd gehen und stromauf Handel treiben, wenn er kühner geworden war.
 
   Senseneb beobachtete ihn, als er dastand und über den Fluss hinausschaute. Sein Gesicht war in jenes blassgoldene Licht gebadet, das tagsüber niemals verschwand. Ein kleiner Schatten auf seiner Stirn zeigte, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte – ein schlechtes Omen, aber sie war klug genug, seine Verachtung nicht herauszufordern, indem sie ihn darauf hinwies. Er hatte ein kraftvolles Gesicht, auch wenn ihm die feinen Konturen fehlten, die das Merkmal der Gutaussehenden waren; aber sie selbst war ja ebenfalls grobknochig und langgliedrig. Wichtiger war, was im Innern vorging, und wenn ihr auch klar war, dass sie schon mehr als einen kurzen Blick auf das hatte werfen können, was ihn zu dem machte, der er war, so kam es doch ebenso oft vor, dass seine Augen ihr keinen Zutritt zu seiner Seele gewährten. Es waren dunkle Augen, so dunkelbraun, dass Pupille und Iris im Schatten wie eine einzige dunkle Scheibe aussahen. Es stimmte, sie hatten eine gemeinsame Gabe; das hatten sie gleich zu Anfang ihres Kennenlernens entdeckt: Sie konnte ihn mit ihrem Herzen rufen, und dann kam er zu ihr. Lange Zeit hatte sie davon keinen Gebrauch machen müssen, und er hatte sie noch nie gerufen. Jetzt fragte sie sich, ob die Götter diese Gabe wieder weggenommen hatten – oder ob sie nur in großer Not benutzt werden konnte, wie es damals der Fall gewesen war.
 
   Aber wenn sie ihn nicht kannte, wie gut kannte er sich dann selbst? »Ein Mensch mag glauben, es gebe viel über ihn zu wissen«, hatte ihr Vater einmal gesagt. »Aber in Wirklichkeit haben die meisten von uns in ihrer Mitte eine große Leere.« Entweder das, dachte sie, oder einen Spiegel, in den wir nicht zu blicken wagen.
 
   »Kann sein, dass das Hochwasser in diesem Jahr schlimm ausfällt«, sagte Huy und wandte sich vom Fenster ab. »Aber wir werden erst nächstes Jahr soweit sein, dass wir mit der Landwirtschaft beginnen können. Außerdem ist es so tief im Süden ganz anders. Es ist Plateauland dort. Ich möchte nicht, dass du denkst, wir gehen völlig unvorbereitet.«
 
   »Wir haben so viel hier.«
 
   »Zu viel.«
 
   »Du hast keine Ahnung von der Landwirtschaft. Du bist kein Bauer.«
 
   Huy spreizte einigermaßen hilflos die Hände und führte noch einmal seine Argumente ins Feld.
 
   »Wir werden nicht allein sein. Wir haben genug beiseitegelegt, um die Arbeiter, die wir brauchen, großzügig zu bezahlen. Wir könnten einen Bauern aus der Gegend einstellen, damit er das Gut für uns führt.«
 
   Er schaute sich um. Es war nicht zu leugnen: Er fühlte sich wie ein Gefangener in den luxuriösen Räumen, die er jetzt bewohnte. 
 
   Ihre Wandgemälde zeigten das ideale Leben fern der Stadt: Ein hübsches, weißes Haus stand neben einem gepflegten Fischteich. Tamariskenbäume und Ahornfeigen ließen an erfrischenden Schatten denken. Der gesegnete Nordwind – der Atem des Armin – schien die obersten Zweige zu streicheln. Er wusste, dass dies weit von der Wirklichkeit entfernt war – in Wirklichkeit kletterten die Flusspferde die Uferböschungen herauf und verwüsteten die Felder; er kannte die Bedrohung durch Maus und Heuschrecke, durch den Wurm im Korn und den Sperling auf dem Feld. Aber … 
 
   »Es muss sich etwas ändern«, erklärte er störrisch.
 
   Senseneb schlug die Augen nieder und machte sich am Deckel von Mius Sarg zu schaffen. Wenn Huy es satt hatte, hier zu leben, so war sie nicht sicher, ob es wirklich die Stadt war, wovon er genug hatte, oder vielleicht die Art von Leben, die er hier führen musste. Was sie selbst anging, nun, sie war ja bereit, es zu versuchen, aber … 
 
   »Unser Fortgehen wird nicht umsonst sein«, sagte Huy, der einen Teil ihrer Empfindungen spüren konnte. »Und es braucht nicht für immer zu sein. Aber wenn wir es nicht versuchen, werden wir es niemals wissen.«
 
   »Es ist so weit weg.«
 
   »Wir werden nicht weit entfernt von einer Stadt sein.«
 
   »Aber Meroe …«
 
   »Anchesenamun ist dort glücklich.«
 
   »Ich bin nicht Anchesenamun«, erwiderte Senseneb spitz. Aber sie hatten diese Diskussion schon viele Male geführt, und jedes Mal waren sie der Entscheidung näher gerückt. Im Übrigen war sie ja fast schon gefallen. Sie hatten einen Mann beauftragt, ein Anwesen für sie zu suchen, und er sollte mit der nächsten Goldbarke in der Südlichen Hauptstadt eintreffen. Reniqer war Huy bei seinem letzten Aufenthalt im Norden über den Weg gelaufen, und Senseneb hatte den Verdacht, dass er Huys Gedanken in nicht geringem Maße beeinflusst hatte. Aber er hatte wie ein Mann ausgesehen, der in Wahrheit und Schweigen lebte. Außerdem konnte er ihnen eine Unterkunft in Meroe verschaffen, während sie sich einen Bauernhof aussuchten, und so hatte sich zu ihrer Bestürzung ein weiterer Einwand in Luft aufgelöst.
 
   Sie hatte den Deckel des Katzensarges geschlossen, als ihr einfiel, dass sie dem kleinen, eingewickelten Leichnam keinen bewussten letzten Blick gewidmet hatte. Aus irgendeinem Grund stiegen ihr daraufhin Tränen in die Augen.
 
   Sie kämpfte immer noch mit sich. Der Mann, den sie liebte – manchmal fragte sie sich, warum eigentlich –, hatte sich darauf versteift, von hier fortzugehen. Und wenn das Leben in der Provinz wirklich schlimmer war als eine Reise im Boot der Nacht, dann konnten sie – das war die Wahrheit – wieder zurückkommen. Huy zumindest vertraute anscheinend zuversichtlich darauf, auch wenn sie selbst mit leisem Misstrauen sah, wie mühelos es ihm gelungen war, von Eje die Erlaubnis zur Abreise zu erhalten. Es war sonst nicht Ejes Art, jemanden mit besonderen Kenntnissen aus seiner Nähe zu entlassen. Huy wusste alles über Anchesenamun, und trotzdem ließ Eje ihn dorthin ziehen, wo sie war. Dieser Umstand hatte auch Huy stutzig gemacht, aber er hatte gesagt: »Der Pharao hat mir eine Stellung gegeben, die ebenso reich an Status wie arm an Bedeutung ist. Er weiß, dass er mich niemals besitzen kann, und er wird mir niemals Vollzugsgewalt verleihen. Warum er mich nicht getötet hat, begreife ich nicht. Vielleicht will er mich in der Hinterhand behalten – für den Fall, dass er mich noch einmal braucht. Vielleicht glaubt er, ich werde in Meroe ebenso fröhlich vor mich hin schimmeln wie hier.« Und dann hatte Huy gelacht. »Ich bezweifle, dass er glaubt, ich werde sofort anfangen, mich mit seiner Enkelin gegen ihn zu verschwören. Anchsi weiß, dass er einen langen Arm hat; auf ihr Überleben und das ihres Sohnes kann sie noch am ehesten hoffen, wenn sie sich bedeckt hält.« Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass Anchsi in den Augen der Welt bereits tot war – er selbst hatte ihr »Begräbnis« organisiert, um ihr nach dem Tode Tutenchamuns, als General Haremheb ihr Leben bedroht hatte, die Flucht aus der Südlichen Hauptstadt zu ermöglichen.
 
   »Aber weißt du, wie ehrgeizig sie ist? Es ist lange her, dass du sie gesehen hast«, hatte Senseneb eingewandt.
 
   »Sie ist ruhiger geworden. Welche Freunde sollte sie haben, die mächtig genug wären, sie auf den Goldenen Thron zu setzen? Und sie hat nicht mehr Anspruch darauf als Eje.«
 
   »Aber was ist mit ihrem Sohn?«
 
   »Niemand könnte beweisen, dass er nicht von Tascherit ist.« Senseneb hatte die Sache wieder auf sich beruhen lassen. Es gab in der Tat einen guten Grund für sie, sich an Huys Plan zu beteiligen. Sie war Ärztin und Tochter eines Arztes; Horaha hatte das Haus des Heilens in der Südlichen Hauptstadt geleitet. Aber jetzt war er tot, und ohne seine Protektion und Förderung war ihr Fortkommen schwierig geworden. Es gab zu viele männliche Heiler, und zu viele von ihnen hielten an Mitteln fest, an die Senseneb nicht glauben konnte. Natürlich schlug das Herz im Zentrum des Netzes roter Flüsse, das alle Teile des Körpers miteinander verband, und natürlich hatte die weiße Milch des Lebens, die aus dem Penis des Mannes floss, ihren Ursprung in seinen Knochen, aber sie bezweifelte, dass die gewollt widerlichen Arzneien, die ihre Kollegen verabreichten, einfach deshalb wirksam waren, weil ihr ekelhafter Geschmack den Dämon der Krankheit aus dem Körper des Leidenden vertrieb. Meistens, dachte sie, waren sie überhaupt nicht wirksam. Und wie sollte der Urin einer mit einem Knaben schwangeren Frau das Wachstum des Weizens fördern, und wieso konnte Emmer mit dem Urin der Mutter eines Mädchens gedüngt werden? Ihre Zweifel waren bekannt und ihrer Laufbahn nicht förderlich, obwohl ihre ärztlichen Fähigkeiten denen der Knochenrichter und Chirurgen näherkamen als denjenigen, die Medikamente verordneten. In Meroe gab es nur wenige Heiler, hatte sie erfahren, und dort konnte sie lernen und in ihrer Arbeit wachsen.
 
   Ihre Arbeit war Senseneb wichtig. Kinder würden ihr nicht mehr geschenkt werden. Jedes Mittel war vergebens gewesen, und sie hatte es mit allem versucht, was sie kannte – sie hatte Datteln der Dom-Palme in ihre Lebenshöhle geschoben und sich Bauch und Schenkel mit ihrem Monatsblut gewaschen. Aber inzwischen hatte sie siebenundzwanzig Hochwasser gesehen, und ihre Situation war offenkundig hoffnungslos. Tawaret hatte ihre Gebete nicht erhört, und selbst Hathor, sonst so gütig gegen sie, hatte sie ignoriert. Manchmal weinte sie deshalb, aber nur, wenn sie allein war. Sie begriff nicht, weshalb es Huy anscheinend nicht störte, und sie fragte sich, ob dies einer der Gründe sein mochte, weshalb sie bei ihm blieb.
 
   Huy goss ihnen beiden Honig und Milch ein – Alkohol wäre ihnen lieber gewesen, aber die Sitte verbot diesen Genuss, bis Miu zur Ruhe gebettet war –, als Hapu hereinkam, um den Sarg nach unten zu tragen, wo sich der bescheidene Trauerzug formte: zwei Knabendiener, die Miu trugen, und zwei junge Mägde, die Isis und Nephthys darstellten. Hapu war schon lange, bevor sie Huy kennengelernt hatte, Sensenebs Leibdiener gewesen; er hatte zum Haushalt ihres Vaters gehört und war von Horaha beauftragt worden, ihr zu dienen, als sie nach dem Ende ihrer Ehe schmachvoll in das Haus ihres Vaters zurückgekehrt war. Hapu gab seinen Gefühlen selten Ausdruck, aber sie wusste, dass seine Loyalität außer Frage stand. Sie hätte nicht einmal mit Sicherheit sagen können, was er von Huy hielt; allerdings dürften solche Dinge ihn kaum interessieren, und vielleicht bewegte er sie überhaupt nicht in seinem Herzen.
 
   Trotzdem hätte sie gern mit ihm gesprochen. Aber was hätte sie über Huy sagen können? Die Trauungszeremonie war einfach: ein schlichter Austausch von Gelübden zwischen zwei Menschen. Das war alles. Natürlich würde es einen Vertrag geben, in dem vereinbart wurde, was jeder bekommen würde, wenn es später einmal zur Scheidung kommen sollte. Was ließ Huy also zögern? Wie diese Reise nach Meroe war es doch etwas, das sich ändern ließe, wenn es schiefginge. Lag es an seiner ersten Frau, an Aahmes? Er sprach selten von ihr. Liebte er sie immer noch? Was war Liebe? Sie wusste, was sie für ihn empfand. Ein großer Teil dieses Gefühls hatte etwas mit ihrem Bedürfnis nach Sicherheit zu tun. Und wer sonst im Schwarzen Land würde sich mit einer unfruchtbaren Frau abgeben?
 
   An diesem Abend beschlossen sie endgültig zu gehen. Senseneb wusste, dass der Augenblick nicht länger hinausgeschoben werden konnte, als sie sich von der Gruft abwandte, in der sie Miu zur Ruhe gebettet hatten.
 
   Dennoch lag sie später im Dunkeln wach. War es einfach die Angst vor dem Neuen? Ihr Herz verspürte nichts von der Erleichterung, die man für gewöhnlich empfindet, wenn eine schwere Entscheidung endlich gefallen ist. Stattdessen fühlte sie eine bohrende Bangigkeit, die sich nicht verleugnen ließ.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   2.
 
   Der Pharao, Chepercheperure Eje, ging in dem langgestreckten Raum, dessen Fenster nach Norden gewandt waren, um den kühlen Wind einzufangen, auf und ab. Er war immer ein Frühaufsteher gewesen, schon in den Tagen als Stallmeister, als er das Striegeln persönlich hatte beaufsichtigen müssen; natürlich hätte er schon damals delegieren können, aber Eje hatte seine Pflichten stets ernst genommen, und seine Macht ebenfalls. Er konnte sich selbst gegenüber nicht eingestehen, dass es die Angst vor dem Verlust der nun errungenen höchsten Macht war, die ihn am Schlafen hinderte. Er nahm seine Schlaflosigkeit als einen Fluch des Alters; vielleicht hatte ihn auch ein mit Intrigen verbrachtes Leben übermäßig müde gemacht.
 
   Aber er hatte jetzt, was er wollte, und er würde es nicht mehr loslassen. Das wiederum bedeutete, dass er nicht den kleinsten – potentiellen oder realen – Riss in seinen Verteidigungsanlagen vernachlässigen durfte. Und ein solcher Riss war es, der im Moment seine Gedanken erfüllte: der Riss, den dieser Schreiber Huy vielleicht hervorrufen könnte.
 
   Huys Mangel an Ehrgeiz war ihm immer unverständlich gewesen; aber er hatte gewusst, dass der stämmige kleine Federfuchser früher oder später von der Stellung, die er ihm gegeben hatte, genug haben würde. Konnte es sein, dass er wirklich nur der Landwirtschaft wegen in den Süden gehen wollte? Bei einem so tatkräftigen Herzen war der Ruhestand etwas Unvorstellbares für den Pharao, und in dieser Hinsicht kannte er den Schreiber besser, als dieser sich selbst kannte.
 
   Huy selbst irrte sich nicht, was den Grund für Ejes Entscheidung betraf, ihn am Leben zu lassen: seine potentielle Brauchbarkeit in einer Krise. Aber Huy unterschätzte die Wirkung seines eigenen Rufes auf den König. Wohl übte er den Beruf nicht mehr aus, in den der Zufall ihn hatte stolpern lassen – den eines Problemlösers –, aber er hatte in der Südlichen Hauptstadt mächtige Freunde gewonnen, und sein plötzliches Verschwinden wäre nicht unbemerkt geblieben. Haremheb war zwar in sicherer Entfernung oben im Norden, aber hatte die Hauptstadt mit seinen Agenten durchsetzt, und Eje war nicht so stark, dass ihn ein Skandal nicht hätte stürzen können. Sollte er je in den Verdacht geraten, er habe Huy ermorden lassen, so würden Haremhebs Agenten daraus Kapital schlagen. Auf den kleinen Schreiber kam es dabei natürlich nicht an, aber auch aus Spreu ließ sich unter den richtigen Umständen politischer Nutzen ziehen.
 
   Eje ging weiter auf und ab und befingerte den Wesech-Kragen, den er über seinem leichten Leinengewand trug. Im Schatten sah er die Diener, die Mühe hatten, nicht im Stehen einzuschlafen. Den Kragen zierten neun Reihen Türkisperlen im Wechsel mit Goldkörnern, und er war vor zehn Jahrhunderten von den goldschmiedenden Zwergen im Reich des König Userkare geschaffen worden. Er war ein Geschenk von seiner Hauptfrau Teie zum ersten Jahrestag seiner Thronbesteigung gewesen. Nur seine Umsicht hinderte ihn daran, seine Stellung hervorzukehren und ein Sed-Fest auszurufen – in seinem Alter konnte er nicht mehr die üblichen dreißig Jahre verstreichen lassen. Aber falls er lange genug lebte, würde er eines abhalten, wenn drei Fluten vorüber wären. Er musste das Volk immer wieder daran erinnern, wer Pharao war.
 
   Seine Gedanken wandelten zu Haremhebs Frau Nezenmut – seiner eigenen Tochter. Haremheb hatte sie geheiratet, weil sie auch die Schwiegertochter des verstorbenen Pharao Echnaton war. Diese Ehe hatte die Verbindungen des Generals zum Goldenen Thron verstärkt und auch seine Absichten klar zutage treten lassen. Jetzt endlich, nach vielen Fehlschlägen und einer Geburt, die nicht von Tawaret gesegnet gewesen war, hatten sie einen Sohn bekommen, und Haremheb hatte ihm einen königlichen Namen gegeben: Tuthmosis. Dass sein Enkel eines Tages vielleicht Pharao werden würde, bereitete Eje keine Freude; er wollte einen Erben aus seinen eigenen Lenden. Ty war zu alt, um ihm jetzt noch einen zu schenken. Er hatte sich jüngere Frauen genommen, die es konnten, aber sein Same war in ihrem Boden nicht aufgegangen. Noch nicht.
 
   Nesemmut lebte mit ihrem Sohn in Haremhebs Haus auf dem Palastgelände. Eje sah sie selten. Er wusste, dass sie unglücklich war, und hoffte, daraus eines Tages noch Kapital zu schlagen. Aber der General hielt sie unter strenger Bewachung.
 
   Der Pharao kehrte zu seinem unmittelbaren Problem zurück – zu Huy. Warum hatte Huy sich Meroe ausgesucht? Natürlich hatte Eje dort Spitzel, und seine Enkeltochter konnte kaum niesen, ohne dass er es erfuhr. Aber Meroe war weit – wie konnte er wissen, dass seine Spitzel nicht bestochen worden waren? Sie zu ersetzen war nicht leicht. Sie saßen auf Vertrauensstellungen im Süden, und man konnte sie nicht ersetzen, ohne diese Positionen zu verlieren.
 
   Ejes Zweifel waren wie Skorpionstiche. Er dachte an die neue Familie seiner Enkelin, und in einem Winkel seines Herzens bedauerte er, dass er sie nicht hatte töten lassen, als die Gelegenheit dazu günstig war. Seit sechs Monaten wusste er von der Existenz seines Urenkels, aber der kleine Imuthes, Tascherits Sohn, gerade ein Jahr alt, so alt wie Tuthmosis, war von geringem Interesse für ihn. Anchsi mochte ruhig in alle Ewigkeit mit ihrem Mann und ihrem Sohn dort unten weiter vegetieren, soweit es Eje betraf, und bis jetzt hatte er bereitwillig angenommen, dass sie es auch tun werde. Dennoch, die Familie in Meroe war eine unerledigte Angelegenheit.
 
   Eje hatte nichts übrig für unerledigte Angelegenheiten.
 
   Und jetzt wollte Huy auch dort hinunter.
 
   Neun Tage war es her, dass der Schreiber seinen Weggang bestätigt hatte. Einen Augenblick lang hatte Eje dicht davor gestanden, seine Erlaubnis zurückzuziehen; wie immer hatte er alle Möglichkeiten gegeneinander abgewogen und sich wieder einmal gefragt, wo Huy besser aufgehoben wäre: unter seinen Augen oder an einem fernen Ort, wo sein Verschwinden – sollte es wünschenswert werden – nicht dem Pharao zugeschrieben werden konnte. Am Ende hatte er seine Erlaubnis aufrechterhalten, aber er benagte diese Entscheidung immer wieder wie die Hyäne den Knochen.
 
   Und jetzt hatte er einen Plan geschmiedet, der ihn wahrscheinlich befähigen würde, alle Figuren auf dem Senet-Brett unter Kontrolle zu halten.
 
   Der Plan war einfach, wie gute Pläne es oft sind, und als er einmal in seinem Herzen Wurzeln geschlagen hatte, sagte sein Herz ihm auch, wer ihn ausführen sollte.
 
   Der Mann würde demnächst in der Südlichen Hauptstadt eintreffen. Dann würde Eje ihm seine Anweisungen geben. Der Pharao sah zu, wie das bleiche Gelb, das der Ankunft des Gottes Ra vorausging, sich über die Berge im Osten in das taubengraue Gewölbe des Himmels ergoss.
 
   Seine Finger wandelten zurück zu den Perlen an seinem Kragen, und er nahm sein rastloses Auf-und Abschreiten wieder auf.
 
   *
 
   Huy wanderte gemächlich durch die vertrauten, gewundenen Lehmstraßen und kleinen, sonnenüberfluteten Marktplätze hinunter zum Hafen. Am Kai dort ankerten drei breitplankige Tomehu-Lastbarken; ein Cheftyu-Schiff mit einem Rumpf aus Zedernholz schob sich eben mit gerefften Segeln in die Strömung hinaus und begann die lange Reise stromabwärts zum Großen Grün. Huy konnte den Namen erkennen: Stern von Memphis – ziemlich grandios für dieses schäbige Arbeitspferd. Mühsam bahnte es sich seinen Weg zwischen den hochbugigen Papyrusbooten der einheimischen Händler und den Fähren und Passagierbooten hindurch, die sich bereits zu Dutzenden auf der Wassersuppe drängten. Deutlich hörte er den üblichen Morgenchor aus Geschrei und Gefluche, als er sich den Docks näherte. Auf der anderen Seite, schimmernd in der ersten Hitze des Morgens, sah er das schmale Ufer und dahinter die steilen Felsen des Großen Ortes und des Ortes der Schönheit, wo die geliebten Toten in der Dunkelheit ihrer Gräber weiterlebten: Für sie allerdings gab es keine Dunkelheit, denn sie waren in einen neuen, ewigen Tag hinübergegangen.
 
   Es war kein Schiff zu sehen, das aussah, als wäre es aus dem Süden gekommen, aber die Ankunftszeiten konnten um einen vollen Vierteltag schwanken. Wenn er nicht so erpicht darauf gewesen wäre, Reniqer selbst abzuholen, hätte er einen Jungen zum Warten heruntergeschickt. Jetzt ließ er den Blick über das runde halbe Dutzend Speiseschänken wandern, die eben öffneten; er kannte sie aus der Zeit, als er hier gewohnt hatte, und jetzt suchte er sich einen Platz, um sich hinzusetzen und zu warten. Während er noch damit beschäftigt war, erkannte er den Hafenmeister Paiestunef, der mit schwerfälligen Schritten auf ihn zukam. Paiestunef war nicht leicht zu verwechseln; er war der dickste Mann in der Südlichen Hauptstadt. Er schwitzte schon jetzt; seine Tunika war nass, und die teure Perücke saß schief auf seinem Kopf.
 
   »Was tust du so früh hier unten? Man sieht dich nicht mehr oft, seit du in der Welt vorangekommen bist.« Anders als Tehuty, sprach Paiestunef ohne jeden boshaften Unterton. Er freute sich, Huy zu sehen, und ohnedies hätte er mit den Vorgängen im Palast und seinen Intrigen nichts zu tun haben wollen. Er war zufrieden mit seinem Ruf, der einzige Mann im Hafen zu sein, der auf einen Sitz fünfzehn  Enten essen und dazu ebenso viele Hin Schwarzbier trinken konnte.
 
   »Ich will jemanden abholen.«
 
   »Von wo?«
 
   »Aus dem Süden.«
 
   »Von da ist noch kein Schiff angekommen. Schon gefrühstückt?«
 
   »Ich kenne deine Sorte Frühstück.«
 
   Paiestunef lachte, bis er husten musste. Er lief so blau an, dass Huy schon glaubte, er werde in Ohnmacht fallen, und Panik trat in seinen Blick, aber schließlich richtete er sich mit tränenden Augen wieder auf.
 
   »So komisch war das nun auch wieder nicht«, sagte Huy.
 
   »Das macht die Hitze«, sagte Paiestunef. »Ich sollte mich versetzen lassen.«
 
   »Wohin – ins Schwarze Land?«
 
   Paiestunef zuckte die Achseln. »In die Stadt des Meeres? Der Wind, der vom Großen Grün hereinweht, muss kühl sein. Ist dein Junge nicht da oben?«
 
   »Doch.«
 
   Paiestunef sah den Ausdruck im Blick des Schreibers und fragte nicht weiter. Gleich darauf rief ein Mann auf einem der Boote nach ihm.
 
   »Tja«, sagte er, »ich muss weiter. Vielleicht beim nächsten Mal … Frühstück?« Er lachte wieder. »Ich werde die Augen offenhalten – falls dein Schiff kommt.« Er wandte sich zum Gehen. »Wo finde ich dich?«
 
   Huy schaute hinüber zu den Speisewirtschaften. »Im Garten des Sobek«, sagte er.
 
   »Eine gute Wahl.« Paiestunef watschelte davon; er zeigte jene unvermutete Behändigkeit, die man bei vielen dicken Männern findet. Huy nahm vor der Wirtschaft Platz. Hoffentlich würde er nicht zu lange warten müssen. In Reniqers Brief hatte gestanden, dass er im Morgengrauen eintreffen würde; Verspätungen waren meist gering. Der Duft von frischem Brot stieg ihm in die Nase. Er bestellte sich ein helles Weizenbier und ein paar Feigenkuchen.
 
   Er hatte seine kleine Ausschweifung eben beendet – Senseneb hatte bereits mehr als einmal und ganz unnötigerweise auf sein wachsendes Bäuchlein hingewiesen, aber dagegen würde er etwas unternehmen, sobald sie abgereist wären –, als er hinter sich eine Stimme hörte.
 
   »Huy. Bist du es?«
 
   Der Schreiber drehte sich um. Die Sonne ließ ihn blinzeln, als er versuchte, den Mann zu erkennen, der ihn an der Schulter berührt hatte und jetzt vor dem gleißenden Licht im Osten stand. »Reniqer?«
 
   »Ja.«
 
   »Wo ist dein Schiff?« Huy legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und lächelte. Reniqer hatte lange im Süden gelebt. Seine Mutter hatte einem der Stämme jenseits von Meroe angehört, und er hatte ihre Hautfarbe, die Farbe des harten, schwarzen Holzes, das aus den dortigen Wäldern kam. Er war groß und glänzte wie eine Götterstatue, wenn die Priester sie beim Morgengruß mit Wasser bespritzt haben. Sein Lächeln war breit, aber Huy, der gewohnt war, solche Dinge zu bemerken, sah, dass seine Augen nicht lächelten. Sein Blick war verstohlen. Anscheinend zeigte er sich nur widerwillig überhaupt im Freien, und seine Bewegungen wirkten gehetzt, obwohl er sich bemühte, entspannt auszusehen.
 
   »Es liegt stromauf. Hast du gedacht, ich komme auf einem von denen da?« Er deutete auf die Barken, die sich in der Nähe wiegten. Es sollte locker klingen, aber seine Antwort war beinahe gebellt. 
 
   »Natürlich nicht. Sogar ich weiß, dass man damit nicht über den Oberen Katarakt kommt. Das sind Barken aus dem Norden.«
 
   »Bist du Schiffer gewesen?«
 
   »Nein. Ich wollte es mal werden. Ich weiß, dass ich so aussehe.«
 
   »Du wärst ein guter geworden.«
 
   »Naja … ich wäre undankbar gegen Thot, wenn ich mich über mein jetziges Leben beklagen wollte.«
 
   »Aber du hast die Absicht, es aufzugeben.«
 
   »Es ist die Arbeit, nicht das Schreiben. Thot würde es verstehen. Im Süden finde ich vielleicht immer noch Zeit zum Schreiben.«
 
   »Und was würdest du dann schreiben?«
 
   »Eine Geschichte.«
 
   Reniqer lächelte immer weiter, während sie so freundlich plauderten, aber seine Augen blickten weiter beunruhigt.
 
   »Was ist aus deinem Schiff geworden?«, fragte Huy.
 
   »Ich habe es stromaufwärts verlassen. Es wurde aufgehalten. Ich habe mir einen Esel gemietet.«
 
   »Was heißt das, es wurde aufgehalten?«
 
   »Ach, weißt du … es wurde an den Felsen beschädigt, als sie es oberhalb von Soleb über den Katarakt schleppten. Sie haben es repariert, aber es fuhr mir zu langsam.«
 
   »Flussabwärts gibt es nur eine Geschwindigkeit, in der man reisen kann – die Geschwindigkeit des Flusses«, bemerkte Huy und lächelte.
 
   »Aber es musste immer wieder am Ufer anlegen.«
 
   Nichts an Reniqers Verhalten ließ erkennen, dass Huys Fragen ihm auf die Nerven gingen. Doch sein Blick kam nicht zur Ruhe. »Wo ist dein Gepäck?«
 
   »Da drüben.« Reniqer deutete auf einen kleinen Jungen in einem zerlumpten weißen Schurz, der im Schatten einer Lehmziegelmauer stand und einen braunen Esel mit Schilfgras fütterte. Das Tier trug zwei kleine Leinensäcke auf dem Rücken. 
 
   »Viel hast du nicht mitgebracht.« Huy gab sich Mühe, nicht allzu überrascht zu klingen.
 
   »Ich bleibe auch nicht lange.« Reniqer zögerte. »Und auf dem Rückweg werde ich hoffentlich deine Gesellschaft genießen. Das heißt« – er korrigierte sich auf der Stelle »ich hoffe, dass du so bald wie möglich in den Süden kommen kannst. Alles ist jetzt für dich vorbereitet, und deine Freunde dort brennen darauf, dich zu sehen. Die Prinzessin sendet ihre Grüße.«
 
   »Dann müssen wir uns beeilen. Aber du musst wohl gute Neuigkeiten für uns haben.«
 
   Reniqer spreizte die Hände. »Zumindest habe ich in Meroe eine Wohnung für euch gefunden, die euch gefallen wird; und außerdem habe ich ein paar Anwesen in der Nähe der Stadt ausfindig gemacht, die du dir ansehen kannst und die dir hoffentlich auch gefallen.« Hier ging es um den ihm von Huy erteilten Auftrag, doch er hatte abwesend geklungen, als wäre er mit dem Herzen woanders.
 
   »Du hast hart gearbeitet.«
 
   »Ja.« Reniqer strich sich mit einer schmalen Hand über die Stirn. »Und ich lasse dich hier in der Sonne stehen und reden. Komm.« Huy fragte sich, wie Senseneb die Nachricht von der hastigen Abreise wohl aufnehmen würde. Nach dem Umfang seines Gepäcks zu urteilen, hatte Reniqer nicht vor, mehr als ein paar Tage zu bleiben.
 
   Reniqer zögerte wieder.
 
   »Wirst du bei uns wohnen?«, fragte Huy.
 
   »Nein. Du wirst beschäftigt sein, und ich habe andere Angelegenheiten zu erledigen, während ich hier bin. Du entschuldigst mich sicher. Ich werde im Duft der Nefertem absteigen. Das ist nur ein kleines Haus, nicht weit vom Palastgelände, aber ich kenne die Familie und wohne manchmal dort.« Reniqer sah sich schnell um. »Und jetzt entschuldige mich. Ich muss jetzt gehen. Ich werde …«
 
   »Dann lass dich wenigstens von mir hinbringen.«
 
   Huy wusste, dass Reniqer nicht begleitet werden wollte, aber dagegen konnte der Grundstücksagent nichts tun. Der Schreiber kannte das Haus, das Reniqer genannt hatte, und er war neugierig darauf, zu erfahren, weshalb der Agent sich eine so kleine, diskrete Unterkunft ausgesucht hatte; hier würde man ihn jedenfalls zuletzt vermuten.
 
   »Ich lade dich zu einem Bier ein, bevor ich dich verlasse«, fügte er unerbittlich hinzu.
 
   »Es ist noch früh.«
 
   »Ich rede nicht von schwarzem Bier. Ein rotes Bier. Das kann man kaum als Bier bezeichnen. Du musst ja durstig sein nach dem Ritt von deinem Landeplatz – wo immer der gewesen sein mag – hierher. Da kannst du meine Einladung nicht abschlagen. Wo bist du eigentlich an Land gegangen?« Huy und Reniqer waren einander erst einmal begegnet. Wenn das leutselige Benehmen des Schreibers dem Agenten innerliches Unbehagen bereitete, so ließ er sich davon nichts anmerken.
 
   »Irgendwo flussabwärts«, antwortete er milde. »In einem Dorf. Ich weiß es nicht mehr.«
 
   Aber er hatte den Esel gemietet, und der Esel würde zurückgebracht werden müssen. Huy wollte eben danach fragen, doch der Landagent hatte offenbar seine Gedanken gelesen, denn er fügte sogleich hinzu: »Ich habe einen Burschen aus dem Dorf mitgebracht. Der wird das Tier zurückbringen, wenn ich meine Sachen abgeladen habe.«
 
   Das zumindest stimmte. Wie auf Stichwort trat ein schlanker junger Mann in einem schmuddeligen Schurz aus der niedrigen Tür einer Speisewirtschaft, neben welcher der Esel angebunden stand. In der Sonne blinzelnd, schaute er sich um, und als er Reniqer sah, hob er den Arm und winkte, bevor er sich auf einen Haufen Grünzeug hockte, von dem der Esel friedfertig weiterfraß, gefüttert von dem kleinen Jungen. Der Bursche sprach den Kleinen an und sagte etwas zu ihm, das ihn fröhlich lachen ließ. Das plötzliche Gelächter hallte von den Häusern wider; die Luft war noch nicht schwer genug, um es niederzudrücken.
 
   Reniqer schien es jetzt sehr eilig zu haben, weiterzukommen, und er schob Huy über den gepflasterten Kai auf die beiden zu. Die Steine wurden allmählich heiß. »Wir können ihn fragen, wie das Dorf heißt, wenn du so neugierig bist«, sagte er.
 
   Wenig später, Reniqer und Huy wandelten bergauf durch die engen, roten Straßen, dem Zentrum der Stadt zu, beobachtete Paiestunef, wie das erste Schiff aus dem Süden an einem der kleineren Landungsstege längsseits festmachte. Eine Gruppe von Passagieren kam von Bord, begleitet von dem üblichen Gebrüll und einem ganz unnötigen Getue um das Gepäck. Paiestunef musterte die Fahrgäste: Leute vom Lande hauptsächlich, und ein besser gekleidetes, älteres Paar, das müde aussah. Noch während er sie beobachtete, wurden sie hastig von einem Mann und einer Frau begrüßt, die kurz zuvor mit zwei großen, auffällig vergoldeten und weiß bemalten Sänften erschienen waren. »Sind noch irgendwelche anderen Leute mit dir heraufgekommen?«, fragte er den Kapitän, einen stämmigen kleinen Mann in einer schmierigen Tunika, die einmal blau gewesen war.
 
   »Zwei Männer, die allein reisten. Der eine ist flussabwärts ausgestiegen – hat sich kaum gelohnt, sollte man meinen, aber er hatte seine Passage bezahlt. Merkwürdig war nur, dass er mitten in der Nacht von Bord ging, als niemand in der Nähe war.«
 
   »Sonst noch etwas?«
 
   Der Kapitän kratzte sich den Bauch. »Nein. Nichts. Das Wasser steht hoch, und selbst durch die oberen Katarakte konnte man gut fahren.« Er schlug mit der flachen Hand an die Bordwand. »Keine Schramme abgekriegt.«
 
   Während sie noch miteinander sprachen, huschte ein Mann über die Planke herunter und verschwand in der Menge, die sich für die Tagesarbeit auf dem Hafenplatz gesammelt hatte. Sein Gesicht war angespannt, und nachdem er mit raschem Blick die Gebäude ringsum gemustert hatte, bog er scheinbar planlos in eine der Straßen, die in die Stadt führten, und lief pfeilschnell hinauf.
 
   Paiestunef ging hinüber zum Garten des Sobek, um Huy zu berichten, dass sein Fahrgast nicht angekommen war. Huy ist ein großzügiger Mann, dachte er, und er ist jetzt reich. Es wird ihm nichts ausmachen, mir ein paar Glas zu spendieren, wenn ich mich erbiete, nach seinem Gast Ausschau zu halten und dafür zu sorgen, dass er sicher auf das Palastgelände geleitet wird. Aber der Schreiber hatte anscheinend schon aufgegeben, denn er war nicht mehr da.
 
   *
 
   Wieder verging ein Tag, und der Fluss stieg höher und färbte sich grüner. Man sah Flusspferde im Uferwasser am Rande der Stadt waten, und die Kinder durften nicht schwimmen gehen, weil zu befürchten war, dass Krokodile im undurchsichtigen Wasser lauerten.
 
   Senseneb hatte mit Hapus Hilfe das Packen beaufsichtigt, aber sie war nicht mit dem Herzen dabei gewesen. Hapu, der seinen Spitzbauch noch würdevoller als sonst vor sich her trug, drangsalierte die gemieteten Sklaven und brachte es fertig, überall gleichzeitig zu sein; die ganze Sache war mit sehr viel weniger Umständen vorbei gewesen, als Senseneb erwartet hatte. Die Figuren der Hauswächter – die kleine, ramponierte Holzstatue des Löwenzwerges Bes und der Horus aus Schiefer, die beide mit Huy aus der Stadt des Horizonts gekommen waren – standen noch auf ihrem Bord und bewachten das Haus, bis es Zeit war, zu gehen. Die Säcke mit Gerste, Weizen und Zwiebeln waren bereits in ein Lagerhaus am Hafen geschafft worden und warteten dort auf das Boot, das sie nach Meroe bringen würde; und die Möbel würden ihnen bald nachfolgen. Sie hatten nicht viele, aber was sie hatten, war gut. Die zwei vergoldeten Betten aus schwarzem Elfenbein würden bald sorgfältig verpackt werden, und mit ihnen die Klappstühle, die Kleidertruhen, die Kochtopfständer, Mörser und Stößel, die niedrigen Stühle und Tische und all die anderen Einrichtungsgegenstände, die dieses Haus zu ihrem gemacht hatten.
 
   Sie hatten hier nicht so lange gewohnt, dass das Haus einen festen Platz in Sensenebs Herzen hätte finden können, aber der Abschied tat ihr trotzdem weh. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es falsch war, fortzugehen, und dass dort unten etwas passieren würde, was ihnen schaden, sie vielleicht vernichten würde. Huy hatte sich ihre Einwände mit zusammengebissenen Zähnen angehört, fast so, als wolle er nun, da die Entscheidung gefallen war, gar nichts mehr davon wissen, auch wenn er vielleicht glaubte, dass sie begründet sein könnten. Die Anspannung zwischen ihnen war nicht hilfreich gewesen.
 
   »Es wird gutgehen«, hatte er gesagt und versucht, sie zu besänftigen. »Die Prinzessin war deine Freundin. Sie wird sich freuen, dich zu sehen.«
 
    »Hier habe ich viel mehr Freunde.«
 
   Und so war es weitergegangen, immer im Kreis herum auf der Suche nach einem Ausweg. Wenn es nur möglich wäre, etwas hierzulassen, zu dem sie zurückkehren könnten, dachte sie, dann würde es ihr nicht so schlimm vorkommen; es würde nicht so aussehen, als hätten sie alle Brücken hinter sich verbrannt. Aber wie sollte das gehen? Das Haus auf dem Palastgelände gehörte dem Staatsarchiv für die Gerstenproduktion, und das kleine Haus im Hafenquartier war verkauft.
 
   Aber zumindest die letzte Sorge sollte bald von ihr genommen werden. Als die Sonne unterging, kam Huy zurück – staubig und müde, aber lächelnd. Es war ein wachsames Lächeln, doch das war es bei ihm immer. Niemand, der ein Leben wie Huy geführt hatte, würde sich je wieder ganz entspannen können. Wie sagte er manchmal, wenn er betrunken war? Wer sich durch dieses Leben schlagen konnte, brauche den Tod nicht zu fürchten. Die Felder von Aarru seien endlos und sonnenhell, und dort strahle die Zukunft eines Menschen in Ewigkeit.
 
   Er war bei Eje gewesen. Es war ungewöhnlich, dass er von solchen Gesprächen lächelnd zurückkam.
 
   »Was hat er dir gesagt?«
 
   »Etwas Gutes.«
 
   »Und?« Sie war nicht entzückt darüber, dass er überhaupt noch nicht bemerkt hatte, wie vollkommen das Haus ausgeräumt worden war.
 
   »Eje war großzügig.«
 
   »Du hast auch genug für ihn getan.«
 
   »Aber dafür hat er mich belohnt. Weitere Gunstbeweise waren nicht nötig.«
 
   »Diese Demut steht dir nicht.«
 
   Huy beherrschte sich, obwohl er wusste, dass sie Streit suchte – wenn auch nicht, warum. Vielleicht würde diese Neuigkeit sie besänftigen.
 
   »Eje hat einen Wunsch gewährt, den du hattest«
 
   »Hast du ihn darum gebeten?«
 
   »Nein.«
 
   »Was war es?«
 
   »Er hat mir versprochen, auf dem Palastgelände eine Wohnung für uns freizuhalten, falls du – falls wir – zurückkehren möchten.«
 
   »Ein Haus?«
 
   »Einige Zimmer.«
 
   »Keinen Garten.«
 
   »Zimmer.«
 
   Senseneb liebte Gärten, aber sie wusste, dass ihre Position ihr nicht zu feilschen erlaubte. Auf alle Fälle war dies ein Schlupfloch, das sie sich gewünscht hatte. 
 
   »Du wirst in Meroe einen großen Garten bekommen. Wie den, der hier abgebildet ist.« Huy deutete auf das Wandgemälde. »Eje ist gnädig.«
 
   »Ja.«
 
   »Warum?«
 
   Huys Lächeln wurde wärmer. »Du hast dir viel von meinem Misstrauen angewöhnt. Aber ich habe mich das auch schon gefragt.«
 
   Senseneb zuckte die Achseln. »Wohl wegen deiner Freunde hier. Taheb, Ipuky …«
 
   »Eje ist ein Mann, der sich immer alle Möglichkeiten offenhält.«
 
   »Und der jeden Fingerbreit seines Rückens bedeckt hält.«
 
   Huy lächelte nicht mehr.
 
   »Was ist?«
 
   »Reniqer. Mit ihm sollte ich mich auch treffen, im Nefertem, aber er war nicht da.« Irgendetwas an Sensenebs Bemerkung über Eje, der seinen Rücken stets bedeckt hielt, bereitete Huy Unbehagen. Reniqer sollte in zwei Tagen wieder in den Süden zurückkehren. Es gab immer noch Geschäftliches zu erörtern, aber der Landagent hatte unverkennbar zunehmenden Widerwillen dagegen gezeigt, mit ihm – oder, soweit Huy es erkennen konnte, mit sonst jemandem – zusammenzutreffen. Doch ein Mann wie er hätte in der Hauptstadt normalerweise eine Menge zu tun gehabt. Grundbesitz war nicht das einzige, womit Reniqer handelte. Da war Gold. Da waren auch Sklavenmädchen aus dem Süden, die inzwischen einen sehr guten Preis erzielten. Schwarze Haut wirkte reizvoll, und die Mädchen galten als fleißige Arbeiterinnen und fügsame Liebhaberinnen.
 
   Reniqer hätte also eine Menge zu tun haben müssen. Aber er wollte nicht, dass jemand von seiner Anwesenheit erfuhr.
 
   »Hat er eine Nachricht für dich hinterlassen?«
 
   »Er ist früh am Morgen fortgegangen und nicht zurückgekommen.« 
 
   »Glaubst du, da stimmt etwas nicht?«
 
   Huy zuckte die Achseln. »Wenn, dann wüsste ich nicht, was es mit uns zu tun haben sollte. Es sei denn, es betrifft unser Geschäft. Er war allerdings sehr nervös.« Huy schwieg einen Augenblick, konnte aber die Sache noch nicht auf sich beruhen lassen. »Wieso versteckt er sich? Er sollte Aufsehen erregen, Leute einladen, Geschäfte an Land ziehen.«
 
   »Vielleicht ist das nicht seine Art zu arbeiten.«
 
   »Er ist ein Kaufmann. Die arbeiten alle so.«
 
   »Vielleicht hat er schon seine privaten Kunden. Wie dich.«
 
   »Naja, möglich.« Huy war voller Unbehagen.
 
   »Und er bleibt nicht lange hier.«
 
   »Es muss aber doch einen Grund geben, wenn er für so kurze Zeit eine so weite Reise unternimmt.«
 
   Senseneb lächelte. »Sogar ich weiß, wie schnell die Schiffe fahren! Die Leute fahren in die Nördliche Hauptstadt oder sogar in die Stadt des Meeres, um ein einziges Geschäft zu machen.« Huy antwortete nicht. Er dachte an die Nilschiffe mit geringem Tiefgang, aufragendem Bug und luftiger Kajüte, auf deren Dach sich ein Ausguck befand, der den Blick über die Uferböschung gestattete, soweit das bebaute Land reichte. Leicht genug, um über die turbulenten, klippendurchsetzten Katarakte gezogen zu werden, und gewandt genug, um sich zwischen den zahlreichen Sandbänken des Flusses hindurchzuschlängeln, konnten sie, wie er wusste, am Tag hundert Meilen zurücklegen, wenn sie mit Höchstgeschwindigkeit fuhren. Der Wind wehte beständig aus dem Norden, so dass man mit gesetztem Segel stromaufwärts genauso schnell vorankam wie stromabwärts, wenn die Strömung das Boot vorantrieb.
 
   »Vielleicht hat er sogar eine Geliebte hier«, fügte Senseneb hinzu.
 
   Huy machte ein bekümmertes Gesicht. »Vielleicht.«
 
   »Dein Herz ist zu misstrauisch.« 
 
   Huy spreizte die Hände.
 
   »Wissen wir, wer dein Nachfolger sein wird?« fragte Senseneb. »O ja.« Huys Miene änderte sich.
 
   »Wer denn?«
 
   Er antwortete nicht gleich; er konnte der Gelegenheit zu einem theatralischen Augenblick nicht widerstehen.
 
   »Tehuty«, sagte er dann.
 
   »Wer?«, brauste Senseneb nach kurzem Zögern auf.
 
   »Tehuty.«
 
   »Aahmes’ Bruder? Aber der ist doch ein Trottel.«
 
   »Und ein würdiger Kandidat für einen so sinnlosen Posten. Im Ernst: Er ist ein guter Archivar. Er ist ein ausgezeichneter Archivar und eigentlich überhaupt kein Trottel, ganz und gar nicht. Er ist nur ein Mann, der sein Herz von seinen Wünschen bestimmen lässt. Und das wird ihn befreien.«
 
   »Wird er hier wohnen?«
 
   »Ja.«
 
   Senseneb durchfuhr der Neid wie ein Stich. »Wer hat ihn denn für diesen Posten vorgeschlagen?«
 
   Huys Lächeln kam zurück. »Ich.«
 
   Sie starrte ihn an. »Was? Wieso?«
 
   »Weil er ein guter Archivar ist.«
 
   »Aber …« Senseneb schaute sich im Zimmer um. Abgesehen von Horus und Bes, die streng herüberspähten, war nichts mehr da, was nicht eingepackt gewesen wäre. In dieser Nacht würden sie auf Strohsäcken schlafen. Doch sie sah, dass Hapu auf einer der Packkisten ein Tablett mit Wein hatte stehenlassen; sie nahm einen Becher und füllte ihn.
 
   »Weiß er, dass du dich für ihn verwandt hast?«, fragte sie, nachdem sie getrunken hatte.
 
   Huys Lächeln verlor ein wenig von seiner Müdigkeit. »Ich hoffe nicht«, sagte er. »Er würde mich hassen.«
 
   Eine Pflicht hatte Senseneb noch zu erfüllen. Sie ging zu Hapu in den Hof vor der Eingangstür des Hauses. Hier war kein Garten, aber Senseneb war es gelungen, das kühle Geviert mit dunklen Palmen zu füllen und den kleinen, zum Himmel hin offenen Platz in ihren eigenen Hafen der Stille zu verwandeln. Der alte Mann stand auf, als sie herankam, und schob das Johannisbrot und die gebratene Ente beiseite. Er war beim Essen gewesen, und neben seinem Teller stand ein hoher Becher mit Gerstenbier.
 
   »Herrin.«
 
   »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was nun aus dir wird«, sagte Senseneb.
 
   »Willst du, dass ich bei euch bleibe?«, fragte Hapu. Er sah ihr nur kurz in die Augen, aber bei diesem Blick konnte sie ihm bis ins Herz schauen.
 
   »Möchtest du nach Meroe mitkommen?«
 
   Hapu sah sich um. »Lieber würde ich hierbleiben.«
 
   »Dann willst du meinen Dienst verlassen.«
 
   Hapu war viel zu altmodisch, um seine Arbeitgeberin anzulächeln, aber er schaute ihr doch noch einmal für einen kurzen Moment in die Augen.
 
   »Ich bin zu jung, um mich zur Ruhe zu setzen, und zu alt, um für jemand anderen zu arbeiten.«
 
   »Dann kommst du also mit.«
 
   Hapu seufzte. »Ja. Ich möchte lieber bei dir bleiben, als die Provinz zu meiden.«
 
   Senseneb wusste, dass Hapu sich seit dem Tod ihres Vaters als ihr Beschützer betrachtete. Huy hatte ihr nie so viel geopfert wie dieser Mann, und seine Zuneigung gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.
 
   »Danke«, sagte sie, und sie hätte noch mehr gesagt – vielleicht mehr, als schicklich war – und von ihrer Dankbarkeit für seine Selbstlosigkeit gesprochen, aber ein Hausdiener kam dazwischen. Hapu hatte schon gehört, wie die Haustür sich öffnete, und den Kopf in die Richtung gewandt. Hinter dem Diener näherte sich ein großer, dunkler Mann; sie kannte ihn nicht, aber sie wusste genau, wer er war.
 
   »Reniqer«, sagte sie.
 
   Als er ins Licht trat, sah sie, dass die dunkle Farbe an seiner Tunika keine Verzierung war, sondern Blut.
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   Er war ein Mann wie ein Stier und sah aus, als wäre er aus Granit gehauen. Ungerührt stand er mitten im Raum, und sein bloßes Haupt – er trug keine Perücke – war von dichten, grauen Haarstoppeln bedeckt. Sein Kopf saß wie ein Monolith auf den Schultern, und der Hals, soweit er vorhanden war, verschwand zwischen den Muskeln, die sich über die bulligen Schultern spannten. Der breite, kurze Oberkörper saß auf dicken, stämmigen Beinen, die gespreizt waren – eine Haltung, die seinen früheren Beruf verriet.
 
   Wenn im Herzen dieses Mannes überhaupt ein Gefühl wohnte, so war es Dankbarkeit; aber es war, als wäre alle Dankbarkeit, die der Vergeltung sämtlicher ihm im Laufe seines Lebens erwiesenen Freundlichkeiten vorbehalten war, in seinem Wesen gebündelt und für eine einzige Tat an einen einzigen Mann verströmt worden. Zehn Fluten zuvor, als er noch Kapitän einer Nilbarke gewesen war, hatte er wegen Mordes vor Gericht gestanden. Ob die Anklage zu Recht oder zu Unrecht bestanden hatte – jedenfalls war Eje auf den Fall aufmerksam geworden und hatte dafür gesorgt, dass der Mann freigesprochen wurde. Es war nicht schwierig gewesen, dass Flussschiffergericht dazu zu überreden, und danach war Henka in Ejes Dienst getreten. In gewisser Weise, dachte der Pharao, hatte er mit diesem Mann seinen eigenen, persönlichen Problemlöser erworben – wenngleich Henka mit seinen Mitteln ein wenig direkter umging als Huy. Und Henka fehlte Huys unabhängiger Geist. Er verdankte Eje sein Leben – um die größtmögliche Wirkung zu erzielen, hatte Eje die Begnadigung zurückgehalten, bis man Henka den Sack über den Kopf gestülpt und ihn über die spitze Stange gehängt hatte, auf der er gepfählt werden sollte –, und seine Dankbarkeit fand ihren Ausdruck in einer vorbehaltlosen Loyalität, die Eje schon bei unzähligen Gelegenheiten als sehr nützlich empfunden hatte. Henka war wie ein lebender Uschebti. Wenn er einen Fehler hatte, dann den, nur von Eje Befehle entgegenzunehmen – einmal in Gang gesetzt, konnte nur der Pharao ihn von seinem Weg abbringen. Bis jetzt hatte Eje dies in ihrer beruflichen Beziehung nicht als Nachteil empfunden. Aber er setzte Henka sparsam ein. Niemand außer seinem Sekretär Kenna wusste von der Verbindung zwischen ihnen. Henka arbeitete immer allein.
 
   »Hast du meine Anweisungen verstanden?«, fragte Eje jetzt. »Ja.« Selbst die Stimme hörte sich an wie die eines … ja, eines Untoten vielleicht. Sie hatte weder Klang noch Färbung. Henka würde mit gleicher Stoik einen winzigen Säugling pflegen oder seiner Mutter die Brüste abreißen, wenn Eje es ihm befahl. Das war es, was ihn so nützlich machte: seine unerschütterliche Gleichgültigkeit gegen Gut und Böse, solange die Aufgabe ihm von seinem Wohltäter gestellt wurde. Er hatte sich so vollständig in einen Diener verwandelt, dass es war, als hätte er sein eigenes Herz getötet, seinen eigenen Namen vergessen. Eje fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn dieses selbstauferlegte Gleichgewicht einmal gestört würde. Der Gedanke ließ sogar den Pharao erschauern.
 
   »Dann gehst du jetzt besser.«
 
   Henka wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen. »Warte.«
 
   Henka drehte sich noch einmal um. Eje zögerte. Es wäre das erste Mal, dass er einen unmittelbaren Befehl an diesen Mann mit einer Komplikation versah.
 
   »Kann sein, dass ich mir die Sache anders überlege.« 
 
   Wenn es einen geeigneten Moment gegeben hätte, einen Ausdruck auf Henkas Gesicht hervorzurufen, dann wäre es dieser gewesen. Aber da war nicht einmal ein Flackern. Hatte er überhaupt verstanden?
 
   »Sollte das geschehen«, fuhr Eje fort, »werde ich Kenna zu dir schicken. Auf keinen Fall darfst du vor dem Zeitpunkt, den ich dir genannt habe, etwas unternehmen. Wenn du aber bis dahin nichts von mir gehört hast …« Eje spreizte die Hände.
 
   »Woher werde ich wissen, dass Kenna mir tatsächlich deine Befehle überbringt? Ich werde ihm nur gehorchen, wenn ich weiß, dass es wahrhaft deine Befehle sind. Es wäre das erste Mal – falls es dazu kommen sollte –, dass ich meine Befehle von Kenna empfange.«
 
   Eje überlegte kurz. Dann sagte er: »Warte.«
 
   Henka blieb regungslos stehen, während die Sonne langsam hinter dem Horizont im Westen versank und die Büchertruhen und Tische, die Stühle und Ornamente im Raum mit einem tiefen Rotgold übergoss. Und während er wartete, holte Eje seine eigene Palette heraus, mischte sich Tinte, entrollte eine kleine Papyrusrolle und malte seine Nachricht auf.
 
   »Sieh dir das an«, sagte er.
 
   Henka gehorchte. Danach beugte Eje sich über das Papier, schnitt es mit einem Bronzemesser, das er vom Tisch nahm, mitten entzwei und reichte dem Barkenschiffer die eine Hälfte. »Behalte es. Kenna wird dir die andere Hälfte bringen, wenn ich meinen Plan ändere. Du hast diesen Brief ganz gesehen. Du hast gesehen, wie ich ihn geschrieben habe. Du kennst Kenna.« Er schwieg für einen Moment; es war ein merkwürdiges Gefühl, einen Vasallen, der sein Wort doch niemals anzweifelte oder in Frage stellte, um Zustimmung zu bitten. »Bist du damit einverstanden?«
 
   Henka neigte den Kopf. Dann wandte er sich ab und ging hinaus in die herabsinkende Dämmerung. 
 
   Eje beobachtete vom Fenster aus, wie Henka im allmählich nachlassenden abendlichen Getriebe in Richtung Fluss verschwand. Seine Unsicherheit wollte noch immer nicht weichen. Aber jetzt war es getan, und selbst wenn es unmöglich wäre, Henka noch einmal aufzuhalten – nun, das wäre ein Missgeschick, aber keine Katastrophe. Er nahm eine Dattel von einem Teller auf dem Tisch vor dem Fenster und knabberte daran, während er zusah, wie die Sonne unterging.
 
   *
 
   »So ist es passiert«, erzählte Reniqer.
 
   Sie saßen in Huys Arbeitszimmer unter dem Dach des Hauses. Um diese Nachtstunde war es hier angenehm kühl. Draußen war nichts, was Dunkelheit und Stille durchbrochen hätte, mit Ausnahme der Sterne und gelegentlichen Hundegebells. Senseneb hatte die oberflächliche Stichwunde in Reniqers Schulter gesäubert und verbunden. Sein Angreifer musste groß gewesen sein, denn die Klinge war abwärts geführt worden, und Reniqer war dreieinhalb Ellen groß, einen halben Kopf größer als die meisten Einwohner der Südlichen Hauptstadt. Aber er war irgendwann während des Überfalls gestürzt und konnte sich nicht mehr erinnern, wann ihm dieser Stich zugefügt worden war. Jetzt saß er da und nippte an einem Becher Feigenschnaps. Er trug saubere Kleider aus seinem Gepäck; Huy hatte einen Diener hinüber zum Duft der Nefertem geschickt, um es zu holen.
 
   »Meinst du, es war derselbe Mann, der dir auf dem Schiff aufgefallen ist?«
 
   Reniqer schüttelte zweifelnd den Kopf. »Könnte sein. Aber es war zu dunkel, und alles ging zu schnell; mit Sicherheit kann ich es nicht sagen. Natürlich war es töricht von mir, in dem Dorf von Bord zu gehen, denn wenn der Mann auf dem Schiff mich beschattete, muss er gewusst haben, dass ich nur ein Ziel haben konnte: die Stadt.«
 
   »Aber du bist sicher, dass du ihn heute gesehen hast – in dem Haus, in dem du abgestiegen bist?«
 
   »Dort in der Nähe, ja.« Reniqer war stolz auf seine Zuverlässigkeit. »Deshalb habe ich unsere Verabredung nicht eingehalten. Ich wollte nicht, dass er uns zusammen sieht.«
 
   Huy konnte sich nicht erinnern, in der Umgebung vom Duft der Nefertem jemanden gesehen zu haben. Aber er hatte auch nach niemandem Ausschau gehalten.
 
   »Jetzt bist du dieses Risiko jedoch eingegangen.«
 
   Reniqer warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was sollte ich denn machen? An so was bin ich nicht gewöhnt. Ich bin nicht Tascherits Laufbursche. Ich habe ihnen einen Gefallen getan, weil ich mich sowieso mit dir treffen wollte.« Er sah sich ziellos und voller Unbehagen um. »Jetzt kann ich es kaum erwarten, wieder von hier zu verschwinden. Es kann mir nicht schnell genug hell werden. Regle deine Angelegenheiten, und folge mir, sobald du kannst. Für deine Ankunft ist alles bereit.«
 
   »Wieso hast du mir das Märchen von dem beschädigten Schiff erzählt?«
 
   Der Landagent zuckte die Achseln. »Wir waren uns erst einmal begegnet. Ich wollte dir nicht sofort alles sagen. Außerdem konnte ich mich in dem Mann ja auch getäuscht haben.«
 
   »Und du wolltest den Hafenbezirk so schnell wie möglich verlassen.«
 
   »Natürlich.«
 
   Huy lehnte sich zurück und fuhr sich mit dem Finger über die Unterlippe.
 
   »Ich hatte keine Ahnung, dass du für Tascherit und Anchesenamun arbeitest«, sagte er.
 
   »Sie waren entzückt, als sie hörten, dass du vorhast, in den Süden zu ziehen. Wie gesagt, ich wollte ihnen einen Gefallen tun.« Gereizt rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Ich arbeite nicht für sie. Sie haben Schwierigkeiten und ersuchen dich deshalb um deine Hilfe. Ich habe ihre Nachricht nun überbracht. Ich wünschte, ich hätte mich nie dazu bereit erklärt, aber jetzt ist es erledigt, und damit ist für mich Schluss. Ich bin Geschäftsmann, kein …« Er suchte nach einem passenden Wort. »Kein Intrigant.«
 
   »Ich habe nicht die Absicht, meinen alten Beruf wieder aufzunehmen«, sagte Huy. Doch irgendetwas regte sich in ihm. »Das geht mich nichts an. Aber unser Schicksal ist an uns gefesselt, und wir können ihm nicht entkommen. «
 
   Huy sah ein, dass daran etwas Wahres war. Es ärgerte ihn ja schon, dass dieser übervorsichtige Landagent mit seiner Nachricht nicht sofort herausgerückt war, sondern gezaudert und Zeit verschwendet hatte, indem er das Gelände erkundete und – vergebens, wie sich nun erwies – sicherstellte, dass man ihm nicht mehr folgte, und dass er erst jetzt zu ihm kam, da sicher war, dass seine Widersacher, wer immer sie sein mochten, es mitbekommen würden. Der einzige Hoffnungsschimmer bestand darin, dass man den offensichtlichen Grund für ihr Zusammentreffen – nämlich die Verhandlung über Haus und Hof – für den einzigen halten würde. Dass Huy den Wunsch hatte, in den Süden zu ziehen, war kein Geheimnis. Aber es war eine schwache Hoffnung, wie ihm klar wurde. Wenn Reniqer, als er sich beschattet gefühlt hatte, doch nur nicht gleich in Panik geraten, sondern sofort offen zu ihm gekommen wäre! Wer verhandelte denn um Mitternacht über Grundstücksgeschäfte?
 
   Ein Hund ließ ein langes Gekläff zum Himmel steigen und mit einem Heulen enden. Die aristokratische Stimme eines Mannes, der davon im Schlaf gestört wurde, gab daraufhin ein paar ganz und gar nicht aristokratische Flüche von sich.
 
   Reniqer rutschte wieder auf seinem niedrigen Stuhl hin und her. Sie hatten jetzt lange miteinander geredet, und die Kühle der Nacht plagte ihn.
 
   »Ich muss gehen. «
 
   »Du hast noch Zeit. Du wirst doch nicht länger dort sein wollen, als du musst. «
 
   Reniqer erschauerte. »Das ist wahr. «
 
   »Bist du sicher, dass du den Kapitän kennst? «
 
   »Ja. Er ist ein Freund aus alten Zeiten, und ich kann ihm vertrauen. «
 
   »Mach dir keine Sorgen. Sie haben dich nicht umgebracht, als sie es hätten tun können. «
 
   Reniqer machte ein empörtes Gesicht. »Ich habe mich gewehrt. Ich bin entkommen. Es war nur einer. Und überhaupt – vielleicht war es ja nur ein Räuber. Davon gibt es hier jetzt viele, wie ich höre. So etwas kommt vor. Es mag Zufall gewesen sein. « Kann sein, dachte Huy. Möglich war aber auch, dass die Männer, die Reniqer folgten, ungeduldig wurden und ihm so viel Angst einjagten, dass er seinen Auftrag hastig vorantrieb, damit sie ihm nachgehen und sehen konnten, wohin er wollte. Huy hätte ihn gern zum Hafen begleitet oder wenigstens Hapu mitgeschickt; aber er wollte niemandem Gelegenheit geben, ihn noch stärker mit Reniqer in Verbindung zu bringen, als es bereits geschehen war. Vielleicht war der Schaden schon angerichtet, aber es gab keinen Grund, ihn jetzt noch durch einen Mangel an Vorsichtsmaßnahmen zu vergrößern. Ohnehin würde es nichts nützen, Reniqers Panik zu verstärken.
 
   Er schaute zu dem Landagenten hinüber, aber der Mann war auf seinem Stuhl zusammengesackt und döste mit dem Schnapsbecher auf dem Schoß. Im Herzen wälzte Huy hin und her, was Reniqer ihm erzählt hatte. Jemand hatte schlicht versucht, Anchesenamun und ihren einjährigen Sohn zu ermorden. Davon war sie zumindest überzeugt; Tascherit allerdings neigte, wenn Huy recht verstanden hatte, eher dazu, die beiden Vorkommnisse als unglückselige Zufälle zu betrachten. Möglich, dass er recht hatte. Die Lehmziegelpalastfestungvon Meroe war alt, und jetzt, da die Bauarbeiten zur Instandsetzung im Gange waren, bestand leicht die Gefahr, dass Mauersteine oder – wie es bei dem ersten Unglück, das Reniqer beschrieben hatte, der Fall gewesen war – Gerüstbalken herabfielen. Sie hatten die Prinzessin und ihren Sohn, die mit seiner Amme wie üblich nach dem Mittagessen im Schatten der Mauer spazieren gingen, um Haaresbreite verfehlt. Niemand war um diese Zeit dort bei der Arbeit gewesen – zumindest gab es keiner zu. Die Aufzeichnungen des Vorarbeiters ergaben, dass die Aufbauarbeiten in diesem Bereich noch gar nicht anfangen sollten. Zu finden war jedenfalls niemand, und die Ermittlungen der örtlichen Medjay-Polizisten blieben ergebnislos. Das an sich war keine Überraschung für Huy. Auch in der Südlichen Hauptstadt waren die Medjay wohl in der Lage, nachts in den Straßen Wache zu halten oder einen Verbrecher zu fangen, der seine Taten vor ihrer Nase vollführte, aber darüber hinaus … 
 
   Der zweite Unfall hatte sich auf dem Fluss ereignet und schien in keinem Zusammenhang mit den Bauarbeiten zu stehen, wenn man davon absah, dass – ein außergewöhnlicher Luxus – feiner weißer Kalkstein aus dem Norden, aus Tura, so weit stromaufwärts transportiert worden war, um die inneren Palastwände zu verkleiden. Am Kai und an behelfsmäßigen Anlegestegen südlich davon wurde er ohne Unterlass abgeladen. Wie eine der noch beladenen Barken sich von ihrer Vertäuung hatte losreißen können, war nicht klar; auch waren sich die wenigen Zeugen nicht darüber einig, ob sie nun wirklich gesehen hatten, wie die Barke anscheinend bis zum letzten Augenblick von jemandem stromabwärts gesteuert worden war – auf Kollisionskurs mit dem leichten Schiitboot, das Anchesenamun und ihren Sohn ans Westufer bringen sollte. Ganz gewiss war niemand gesehen worden, der danach ans Ufer schwamm, aber in der Verwirrung nach dem Zusammenstoß war das kaum verwunderlich.
 
   Huy kannte zwar nicht genug Einzelheiten, war aber fasziniert. Und er konnte es nicht ablehnen, Anchsi zu helfen, sagte er sich. 
 
   Er dachte zurück an die Zeit, da der Pharao, ihr Gemahl Tutenchamun, gestorben war.
 
   Damals – und es war gar nicht so lange her, obwohl es längst in der Vergangenheit begraben zu sein schien – hatte die Königin sich an Huy gewandt. Schwanger war sie gewesen, aber nur sechs Personen hatten davon gewusst. Eine davon, die Ärztin, die das Kind entbunden hatte – sie war eine Cousine der Königin gewesen und daher vertrauenswürdig –, war inzwischen gestorben. Huy und Senseneb waren zwei weitere, dann zwei Leibdienerinnen der Königin, von denen eine die Amme des kleinen Jungen geworden war. Die sechste Person, die davon gewusst hatte, war Tascherit selbst. Er und Anchsi hatten einander so rechtzeitig kennengelernt, dass er den Knaben zu seinem Sohn erklären konnte, und um ihn zu beschützen, hatte er es getan. Das Kind war nur zwei Monate nach der Heirat zur Welt gekommen, und wenn das auch kein Anlass für Spekulationen gewesen war, so hatte es doch Leute gegeben, die es merkwürdig fanden, dass Anchsi so kurz nach dem Tode ihres königlichen Gemahls mit einem anderen Mann geschlafen haben sollte. Aber da sich in der Südlichen Hauptstadt niemand mehr für Anchsi interessierte, fand die Missbilligung aus einer fernen Provinz im Zentrum der Macht keinen Widerhall. Im Gegenteil, die schnelle Bindung der Königin an einen gemeinen Mann hatte alle Besorgnis, die Eje vielleicht empfunden hatte, eher beruhigt. Er hatte Tascherit überprüft und ihn als treuen und verlässlichen Staatsdiener erkannt, zuverlässig und nicht über Gebühr ehrgeizig. Eje hatte den Status des Militärgouverneurs seines südlichsten Vorpostens verbessert und die Sache damit auf sich beruhen lassen.
 
   Soweit es die Welt betraf, hatte Anchsi ihre Bedeutung verloren. Nicht einmal Huy war sicher, dass sie noch Ehrgeiz in sich hatte, obwohl sie einmal stolz und tapfer gewesen war. Schließlich lagen Tugend und Weisheit darin, sich still und ruhig niederzulassen, und sosehr man sich auch plagen mochte, das Leben würde sich doch nie in die Form zwingen lassen, die man sich wünschte. Für die Öffentlichkeit hatte der Knabe einen Namen erhalten, der frei von Anmaßung war: Imuthes. So konnte nicht einmal der Name Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Aber insgeheim hatte seine Mutter darauf bestanden, ihm zusätzlich einen königlichen Namen zu geben, und so war es geschehen. Imuthes hieß auch noch Amenophis. Nur Anchsi wusste, ob damit der Vater des Jungen geehrt werden sollte oder ob es ihre hochgesteckten Ambitionen für den Sohn verriet. Doch vielleicht wusste sie es selbst nicht so genau. Vielleicht würde sie warten, bis der Chou des Knaben sich offenbarte: Dann würde sie wissen, wie er zu leiten sei. Einstweilen aber war er in Sicherheit.
 
   Einstweilen … Huy war nachdenklich.
 
   Zwei Unfälle waren vielleicht kein Zufall mehr.
 
   Und wenn es keine Unfälle gewesen waren, wer versuchte dann, Anchsi und Imuthes zu ermorden? Und warum jetzt? Außerdem gab es noch ein Problem. Senseneb hatte sich mit knapper Not überreden lassen, nach Meroe zu ziehen, um dort zu leben. Wie würde sie reagieren, wenn er ihr sagte, dass er noch einmal seinen alten Beruf aufnehmen wolle – wenn auch nur für einen einzigen Auftrag? Auch wenn Anchsi eine Freundin war? Er beschloss, es ihr erst zu sagen, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ.
 
   Reniqer rührte sich und stöhnte dann. Plötzlich richtete er sich mit so wildem Blick auf, dass das Weiße seiner Augen wie ein doppelter Mond aussah. Huy beugte sich vor und rettete den Becher, bevor der Schnaps sich in seinen Schoß ergoss.
 
   »Noch einen?«
 
   Reniqer verzog das Gesicht. »Nein, danke. Meine Kehle ist schon ganz trocken. Ich trinke sonst nicht.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Ich hatte einen Traum, das ist alles.«
 
   »Was hast du geträumt?«
 
   »Ich saß auf einem Baum und fiel herunter.«
 
   Ein böser Traum also, dachte Huy, sagte aber nichts dazu.
 
   »Es ist Zeit zu gehen«, stellte Reniqer fest, doch sein Widerwille dagegen, das Haus zu verlassen, schien jetzt größer als seine Ungeduld.
 
   »Ja.« Huy spürte seine Stimmung und hatte Mitleid mit dem Mann, der sich im Angesicht aller möglichen Gefahren, ob nun vorhanden oder eingebildet, allein auf die Reise begeben musste. Für Reniqer hatte sich die unkomplizierte Geschäftsreise in einen Alptraum verwandelt, und wenn er hier auf eigene Rechnung noch andere Geschäfte zu erledigen gehabt hatte, so war er dazu nicht gekommen.
 
   »Du musst etwas essen, bevor du gehst.«
 
   »Na gut. Danke. Der Alkohol …«
 
   Huy lächelte. Es war lange her, seit er zum letzten Mal die Wirkungen von Alkohol gespürt hatte, aber das erfüllte ihn eher mit Bedauern als mit Stolz.
 
   »Komm«, sagte er.
 
   Kurze Zeit später war der Agent wieder halbwegs zu sich gekommen. Huy war schon lange nicht mehr bis zur Morgendämmerung wach geblieben, und er fühlte sich ein wenig benommen, als er seinen Gast auf die Straße hinausbegleitete. Grau lag sie im Frühlicht, und nur wenige Leute waren unterwegs. Ein Mann trieb seinen überladenen Esel am Haus vorbei; er trug königliche Livree, und Huy kannte ihn. Die Last des Tieres knarrte, als es an ihnen vorüberstapfte.
 
   »Bist du sicher, dass du nicht warten und mit uns zusammen reisen willst?« Huy vergaß seine anfängliche Vorsicht; er hatte Mitleid mit dem Mann, der so verloren aussah.
 
   »Nein, in Meroe werde ich mich sicherer fühlen. Dort bin ich zu Hause, und dort habe ich nicht nur Freunde, sondern ich weiß auch, wer meine Feinde sind.«
 
   »Dann sehen wir uns in Meroe«, sagte Huy.
 
   »Ja.« Reniqer schaute ohne Begeisterung die leere Straße hinunter. Es war kalt im dünnen Morgennebel.
 
   »Die Luft ist rein«, sagte Huy. »Geh in Wahrheit.«
 
   Reniqer hob die Hände und wandte sich zum Gehen. Huy blieb nicht stehen, um ihm nachzusehen.
 
   »Ob er zurechtkommt?«, fragte Senseneb, als Huy wieder ins Haus trat.
 
   »Ich denke schon. Wenn er erst an Bord ist, ist er in Sicherheit, und er kann sich eine Laufdroschke oder eine Sänfte suchen, um sich zum Hafen hinunterbringen zu lassen.«
 
   »Worüber habt ihr geredet? Du warst die ganze Nacht auf.«
 
   »Wir haben getrunken. Und wir haben uns über Meroe unterhalten.« Huy war nicht sicher, ob sie ihm ansah, dass er log, aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er fragte sich auch, ob Anchsi ihr alles erzählen würde, bevor er Gelegenheit dazu hätte, schob den Gedanken aber vorerst beiseite; auf der Fahrt nach Süden würde es Gelegenheit geben, ihr die Wahrheit zu sagen. Er spürte, wie die Sonne anfing, ihm den Rücken zu wärmen, als er sich zum Frühstück setzte, blinzelte langsam und müde mit den Augen und dachte an Reniqer, der genauso müde sein musste, und an die Reise, die ihm bevorstand.
 
   *
 
   In einer entlegenen Ecke im Südteil des Palastgeländes, wo die Hof- und Stallknechte wohnten, stand Henka in seiner Kammer. Die Kammer enthielt ein niedriges, schlichtes Bett, das mit ineinandergeflochtenen Bändern aus steifem Leinen bespannt war, alt und fleckig, aber immer noch stark genug, um sein Gewicht zu tragen. Außerdem gab es einen kleinen Akazienholztisch und davor einen Klappstuhl mit lederner Sitzfläche von guter Qualität, wenn auch alt und verschlissen. Die Wände waren rauh verputzt und wiesen Spuren eines ockerfarbenen Anstrichs auf; aber genau wie der staubige, mit alten, trockenen Binsen bestreute Boden und die Möbel wirkten auch sie vor allem trostlos vernachlässigt. Der Raum sah aus, als hätte sein letzter Bewohner ihn schon vor vielen Fluten verlassen, und so war es auch – nur, dass Henka hier wohnte, seit Eje Pharao war, und in dieser Zeit hatte Chons sich vierzehnmal in den dunklen Himmel erheben und von einer dünnen Scheibe zu vollem Rund wachsen können.
 
   Aber Henka sah nichts von der schäbigen Einsamkeit seiner Unterkunft. Das einzige, was er hierher mitgebracht hatte, war eine Holzkiste – billig und schmucklos, von einem Gelegenheitstischler aus Tamariskenbrettern für ihn zusammengezimmert –, und sie enthielt das, was er diesseits der Nacht an Gütern besaß. Die Kiste war so klein, dass ein einzelner Mann sie tragen konnte. Darin befanden sich zwei kurze Röcke zum Wechseln, eine Tasche, ein Ledergürtel, ein paar Binsensandalen, das Bronzemesser, das er auf den Barken immer bei sich getragen hatte, das Chepesch-Schwert, das er für seine jetzige Arbeit benutzte, und eine Speerspitze mit Widerhaken für die Flusspferdjagd. Ein Wollmantel war auch dabei, rauh gewebt, aber dick und warm, und ein Amulett – eine kleine Kopfstütze aus dem Zahn des großen Waldungeheuers aus dem fernen Süden. Es war vergilbt vom Alter und hatte Henkas Mutter gehört – einer Person, die in seiner Erinnerung nur als weiches, warmes Wesen mit einem behaglichen Duft existierte. Es lag nicht in Henkas Natur zurückzudenken, aber Eje wäre überrascht gewesen, wenn er entdeckt hätte, dass dieser Mann in den geheimen Kammern seines Herzens an einer Erinnerung hing – der Erinnerung an eine einzigartige Güte.
 
   Lang hatte sie nicht gedauert – Henka kam aus dem Norden, und seine Mutter war von einer Bande Chabiri getötet worden, als er klein war. Das war zur Zeit des alten Pharao gewesen – zur Zeit des Großen Verbrechers, wie die Leute ihn heute nannten. Es war ein gerechter Name, und es war auch richtig, dem König seinen wahren Namen wegzunehmen, denn er hatte das Land dem Ruin überlassen. Kein Wunder, dass es Seuchen gegeben hatte! Kein Wunder, dass sie den Norden verloren hatten! Hätte er die Erinnerung ausgraben wollen, dann hätte er einen verängstigten Dreijährigen gesehen, der sich hinter den Backofen zwängte, um sich zu verstecken, so dass er nicht sehen konnte, was die Männer, die an diesem Morgen ins Dorf gekommen waren und systematisch jedes Haus durchkämmt hatten – wie Schlangen unter schreckensstarren Mäusen –, was diese Männer mit seiner Mutter machten. Aber er konnte es hören – o ja, hören konnte er es. Und später dann zu sehen, was sie getan hatten, und das Grauen zu spüren, ohne es zu begreifen … Die Überlebenden – die schon auf dem Feld gewesen waren oder sich versteckten – hatten ihn angeklammert im warmen Blut gefunden, das schon abkühlte. Eine alte Frau hatte ihn festgehalten und die Worte gegen den Dämon der Dunkelheit gesprochen. Er erinnerte sich an sie. Er glaubte daran, genau wie die Leute in seinem Dorf daran glaubten, die auch, nachdem der Ketzerkönig verfügt hatte, dass es keinen Gott außer dem Sonnenlicht gebe, weiterhin einen Laib Brot und einen Krug Wasser unter den alten Feigenbaum am Ende der Straße gestellt hatten, um die Göttin zu beschwichtigen, die darin wohnte.
 
   Sein Vater war ein Bootsführer gewesen. Mehr hatte seine Mutter ihm nie erzählt. Die Nachricht von dem Überfall musste ihn irgendwo erreicht haben, aber er war nie gekommen, um seinen Sohn zu sich zu nehmen. Er war nie ins Dorf zurückgekehrt. Vielleicht war er nie ein wirklicher Vater gewesen. Seine Retter hatten abgewartet, bis die Jahreszeiten zweimal wiedergekehrt waren, und dann hatten sie Henka zur Arbeit auf die Boote geschickt. Da war er fünf gewesen, alt genug zum Arbeiten, flink und schon stark. Es sei besser, als in die Goldfelder geschickt zu werden, sagten sie, wo man die Kinder wegen ihrer kleinen Hände brauchte. Die dorthin kamen, versammelten sich früh bei Osiris. Vielleicht war es ein Segen. Aber das Leben ist uns ebenfalls lieb, weil es das ist, was wir kennen.
 
   Er hatte überlebt. Und er hatte seinerseits Menschen ins Boot der Nacht gesetzt. Früher war er Flusspirat gewesen, bis ein Agent des Reeders Ramose, Amotjus Vater, seine Fähigkeiten als Navigator entdeckt hatte. Da war er zum ersten Mal gerettet worden. Dann hatte Eje ihn gerettet – und es stimmte, dass er da den Tod nicht verdient hatte.
 
   Seitdem hatte er ihn viele Male verdient, aber er sah es nicht in diesem Licht. Er war ein Werkzeug in Ejes Hand, wie der Chepesch ein Werkzeug in der seinen war. Das lenkende Herz trug die Schuld. Er hatte eine bequeme Art zu leben gefunden und wusste nicht, dass einer, der es sich bequem gemacht hat, am meisten gefährdet ist.
 
   In seiner stumpfen Hand drehte er die Kopfstütze hin und her. Er wusste, was sie symbolisierte und dass sie ihn so sicher beschützte, als habe der Sechen seiner Mutter die Schwingen über ihm ausgebreitet. Die Bedeutung war im »Buch des Hervorkommens bei Tage« verzeichnet, und früher hatte es einmal eine kleine Papyrusrolle gegeben, auf der die Worte des Kapitels geschrieben standen. Er hatte sie auswendig gelernt.
 
   Du wirst erhoben. Tauben wecken dich aus dem Schlaf. Sie heben deinen Kopf zum Horizont, du wirst erhöht, und du triumphierst kraft dessen, was für dich getan ward. Ptah hat deine Feinde gestürzt. Du bist Horns, der Sohn Hathors, Nerserts, Nesertets, der den Kopf zurückgibt nach dem Schlachten. Dein Kopf soll nicht fortgenommen werden von dir nach dem Schlachten. Dein Kopf soll niemals, niemals fortgenommen werden von dir.
 
   Für das Amulett gab es einen Lederbeutel; er steckte es hinein und zog die Schnur zu. Dann hängte er es sich wohlverwahrt um den Hals. Im Grab seiner Mutter hatte er tönerne Speisen hinterlassen, damit ihr Ka für alle Zeit zu essen hatte, auch wenn er weit fort war. Niemand würde das gleiche für ihn tun. 
 
   Er ging hinaus in den Hof, um sich am Brunnen zu waschen. Danach öffnete er seine Truhe, nahm die Tasche heraus und fing an zu packen.
 
   Das Matet-Boot setzte seine Segel schnell im Schwarzen Land, und als er die Laufdroschke unten im Hafen verließ, war es bereits heller Tag. Reniqer bahnte sich hastig seinen Weg über den Kai und drängte sich durch die Menschenmenge; alle hatten es ebenso eilig wie er, und alle behandelten einander ebenso ungeduldig wie er sie. Den blau und gelb bemalten Bug seines Schiffes hatte er bereits ausgemacht und konnte es kaum erwarten, an Bord zu kommen, wo er sich endlich sicher fühlen würde. Er sah die breiten, terracottafarbenen Rücken zweier Matrosen, die sich vorbeugten, um die Segel festzumachen. Die meisten anderen Passagiere schienen schon an Bord zu sein, nach dem Gepäck und den Waren zu urteilen, die sich festgezurrt im Bauch des Schiffes türmten, aber Reniqer hatte seine Ankunft so geplant, dass er nicht lange würde warten müssen, bis sie ablegten: Je weniger Zeit er hier noch verbrachte, dachte er, desto besser. Trotz der langen, schlaflosen Nacht waren seine Sinne geschärft, und er fühlte sich wacher als erwartet. Zwar war die Luft schon staubig und warm, hatte aber noch die ansteckende Schärfe der Morgendämmerung.
 
   Seine Wunde tat weh, aber der Überfall selbst erschien ihm auf seltsame Weise wie ein Traum. Worte waren dabei nicht gefallen – vielleicht war es am Ende doch ein Räuber gewesen. Vielleicht hatte er sich nur eingebildet, dass der Mann auf dem stromab fahrenden Schiff ihm folgte. Aber es war richtig gewesen, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Im Grunde seines Herzens wusste er – auch wenn sein Chat es leugnete –, dass es kein Raubüberfall gewesen war und dass man ihn wirklich verfolgt hatte. Man brauchte keine Gründe, um so etwas zu wissen.
 
   Das Schiff – Chepri schwebt in der Sonne – war groß, fünfzig Ellen, schätzte Reniqer, aber breit und von geringem Tiefgang. 
 
   Das gereffte gelbe Segel flatterte in losen Falten, als freue es sich auf die Heimreise. Der frische Wind ließ das Wasser eifrig gegen die soliden Zedernholzplanken des Rumpfes klatschen. Lauter gute Zeichen.
 
   Er nannte dem Matrosen, der an der Laufplanke stand, seinen Namen, gab einem anderen sein Gepäck und ging an Bord. Jetzt war er in Sicherheit. Er schaute hinauf zum Mast und zu den Silberreihern, die am harten blauen Himmel kreisten, und er hätte vor Erleichterung am liebsten laut gelacht. Er war so gut wie zu Hause.
 
   Der Kapitän stand achtern bei der Kajüte, ein beruhigender Anblick für Reniqer. Es war gut zu sehen, dass Teta auf dieser Strecke fuhr – Reniqer war schon oft mit ihm gereist –, aber der Flussschiffer war sehr jung, um ein so großes Schiff zu befehligen.
 
   Teta hatte ihn auch schon gesehen und kam mit stolzem Lächeln heran.
 
   »Es passiert ja allerlei, wenn ich nicht da bin«, sagte Reniqer. »Seit wann gehört das Schiff dir?«
 
   »Dies ist meine erste Reise damit.«
 
   Reniqer verbeugte sich scherzhaft. »Dann ist es mir eine Ehre.«
 
   »Zumindest wirst du in Sicherheit sein. Du kannst darauf vertrauen, dass ich der letzte bin, der dieses Schiff auf eine Untiefe setzt. Nesptah würde es mir sofort wieder wegnehmen, wenn ich das täte.«
 
   »Dann wirst du es nicht tun. Aber ich wusste nicht, dass du für Nesptah arbeitest.«
 
   »Das habe ich auch nicht getan, bis sich dieses Kommando ergab.«
 
   »Ich kann mich erinnern, das Schiff im Bau gesehen zu haben, aber ich dachte nicht, dass es so kurz vor der Fertigstellung stand.«
 
   »Nesptah hat nur darauf gewartet, dass der Mast geliefert wurde. 
 
   Einen Mast hatten sie schon heruntergeschickt, aber der war nicht lang genug. Sobald der richtige da war, ließ er ihn einsetzen und stellte die Chepri unverzüglich in Dienst. Er sagte, er habe bei dieser Investition bereits genug Geld verschwendet.«
 
   »Das klingt ganz nach ihm.«
 
   »Es ist ein gutes Schiff. Leicht zu handhaben, und es macht gute Fahrt. Wir werden hin und wieder sogar nachts fahren können.«
 
   »Gut. Es wird angenehm sein, nach Hause zu kommen.« Reniqer bahnte sich seinen Weg zur Kajüte, und der Zahlmeister zeigte ihm die Schlafplattform für die Männer. Vier Strohlager waren bereitet.
 
   »Sind wir so wenige?«, fragte Reniqer.
 
   »Es sind keine Frauen auf dieser Reise dabei. Wir benutzen ihre Plattform für die anderen fünf Passagiere. So hat jeder mehr Platz.«
 
   »Das ist gut.«
 
   »Es ist nie gut, ohne Frauen zu sein.«
 
   »Ist es je gut mit ihnen?«
 
   »Himmel und Hölle bekommt man im selben Sack.«
 
   Die beiden Männer lächelten höflich über den alten Scherz, und der Zahlmeister begab sich wieder an Deck. Reniqer stellte mit Dankbarkeit fest, dass die Matratze, die am weitesten vom Eingang entfernt war, hinten an der hölzernen Rückwand der Kajüte, für ihn reserviert war; sein Gepäck war im Spind daneben verstaut worden. Teta hatte ihm nicht gesagt, wie viele Nächte man an Land verbringen würde, aber er vermutete, dass es mindestens vier sein würden – in Soleb, Kerma, Napata und Atbara. Für die restliche Zeit hoffte er, dass seine Kajütengefährten ruhige Schläfer sein würden. Er rieb sich Gesicht und Nacken zum Schutz vor der Sonne mit Öl ein, zog dann den Leinenvorhang um seine Matratze und folgte dem Zahlmeister an Deck.
 
   Drei Männer standen müßig vor der Kajüte und verfolgten das Treiben der Besatzung. Sie wechselten Grüße mit Reniqer; er erkannte einen von ihnen wieder, einen Türkishändler, den er schon in Soleb gesehen hatte. Die anderen kannte er nicht, aber einer hatte die tintenfleckigen Finger eines Schreibers: das Wahrzeichen seines Status und seiner Profession. Nach seiner Haltung zu urteilen, konnte der andere ein Soldat sein. Vier andere Passagiere standen in Zweiergruppen weiter unten an Deck, lauter junge Männer, die offensichtlich zusammen unterwegs waren, denn sie riefen einander immer wieder aufgeregt etwas zu. Sie waren stark geschminkt und trugen zu viel Schmuck, und sie hatten die drahtigen Arme und die ausgeprägten Hinterbacken von Akrobaten. Wahrscheinlich eine Truppe von Schauspielern oder Tänzern auf dem Weg nach Napata, dachte Reniqer. Einer von ihnen kam der Mannschaft ständig in die Quere.
 
   Reniqer hatte den Augenblick seines Erscheinens an Bord gut abgepasst. Die Rufe der Mannschaft waren drängender geworden, und sie bewegten sich schneller. Zwei waren auf den Landungssteg hinuntergesprungen, und er sah zu, wie sie unter den Augen der üblichen Müßiggänger die Leinen losmachten. Sie sprangen wieder an Bord, als die Chepri sich vom Kai löste, in den Strom gelenkt von zwei soliden, schmuddeligen, kleinen Schleppbooten, die von Männern mit baumdicken Armen gerudert wurden. In der Mitte des Flusses, als die Strömung anfing, sie flussabwärts zu tragen, und der wuchtige Rumpf der Chepri die Schlepper überschattete, lösten die Männer die Leinen, und Teta befahl seiner Mannschaft, den Treibanker auszuwerfen, um das Schiff ruhigzuhalten, während die Rah aufgezogen wurde. Unter rhythmischem Gesang arbeiteten die Matrosen angestrengt, und das große, gelbe Segel entfaltete sich mit träger Anmut im Wind. Einen Augenblick lang lag die Chepri still im Wasser; dann holte ein Matrose den Holzanker ein, und der Nordwind begann, sie gegen die Strömung voranzutreiben. Der Rumpf knarrte leise, und die Bewegung rief einen leichten Gegenwind hervor, der den Leuten an Bord ins Gesicht wehte. Die am Ufer riefen ihre letzten Abschiedsgrüße herüber. Reniqer schaute sich unter seinen Reisegefährten um. Er hatte befürchtet, dass der unwillkommene Mitreisende von der Herfahrt ihm auch auf der Heimreise Gesellschaft leisten würde, aber bisher war keine Spur von ihm zu sehen, und – was noch wichtiger war – Reniqer hatte nicht das Gefühl, dass er anwesend war.
 
   Trotzdem konnte er immer noch nur sieben andere Fahrgäste ausmachen. Er zuckte die Achseln. Plötzlich war er müde. Bald würde sich ohnehin alles zum Mittagessen versammeln, und dann würde er den neunten Mann schon zu Gesicht bekommen.
 
   *
 
   Senseneb sah sich noch einmal in den leeren Zimmern um. Schon waren sie nicht mehr ein Teil ihres Lebens, obwohl erst an diesem Tag die letzten Vorkehrungen getroffen worden waren und Hapu nach einem Morgen voller Aufregung und Ungeduld erst vor einer Stunde mit der Karawane der Packesel losgezogen war, um ihre letzte Habe zum Verladen aufs Schiff zu bringen.
 
   Die Zeit war zu schnell vergangen. Zwei Tage war es her, dass Reniqer sie verlassen hatte, aber ebenso gut hätten es zwei Minuten sein können, und sie hatte den einen Augenblick für sich allein, den sie gebraucht hätte, um sich auf die Realität ihrer Abreise vorzubereiten, nicht gefunden. Obwohl sich eine gewisse Vorfreude in ihr Herz geschlichen hatte, die das einsame Abschiedsgefühl ausglich, und sie die bange Unruhe überwunden hatte, die ihr Instinkt zu Anfang hervorgerufen hatte, konnte sie doch immer noch nicht glauben, dass sie nun tatsächlich zu diesem neuen Leben aufbrachen. Aber sie hatte Briefe von Anchsi, die ihr versicherten, dass Meroe keineswegs das ungastliche Höllenloch sei, das sie in ihren schlimmsten Phantasien heraufbeschworen hatte. Die Menschen dort handelten mit Gold und Ebenholz, mit den gelben Zähnen des grauen Waldungeheuers und sogar mit den gefleckten Laufkatzen, die man für die Jagd abrichten konnte; all das ließ sich noch weiter südlich finden, und basaltfarbene Männer brachten es den Fluss herab von dort, wo er in das unbekannte Wolkenland jenseits des Schwarzen Landes hinaufführte. Meroe war eine reiche Stadt. Deshalb wollte Eje sich immer noch nicht davon trennen. Wo es Reichtümer gab, musste es eine herrschende Hand geben.
 
   Der erste Brief war eine Beschreibung der Stadt gewesen; der zweite bestätigte Senseneb, was ihr wichtiger war – dass sie, was ihre berufliche Laufbahn anging, mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte: Meroe war ein besserer Ausgangspunkt als die Südliche Hauptstadt. Anchsis eigene Ärztin war kurz nach Imuthes’ Entbindung gestorben; Anchsi selbst hatte sich an einen weiblichen Arzt gewöhnt und wollte wieder einen. Auch gab es ein neues Haus des Heilens in Meroe, und die Stadt hatte nicht genug Leute, die im Umgang mit Kräutern und Skalpellen ordentlich ausgebildet waren.
 
   Das zweite, was sie über die Abreise hinwegtröstete, war Huy. Er hatte das staubige Erscheinungsbild abgeschüttelt, das er sich im Staatlichen Gersten-Archiv zugelegt hatte. Nun verströmte er eine Vitalität, an die sie sich erinnerte, auch wenn sie sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. Sie war nicht dumm, und sie kannte Huy gut genug, um einen Teil dieser Vitalität nicht auf ihre Abreise zurückzuführen, sondern auf Reniqers Besuch, ohne allerdings zu wissen, warum; und da ihr klar war, dass dieses Gefühl nicht ausgeprägt genug war, um in ihrem Herzen richtige Bilder zu erzeugen, beschloss sie, den Augenblick der Abreise nicht mit Fragen kompliziert zu machen. Vielleicht wollte sie es auch nicht wissen. Sie hatte ihr eigenes Leben zu regeln; sie wollte Huy, hatte aber kein Verlangen danach, zu bleiben, wo sie nicht erwünscht war. 
 
   Wie kalt die Zimmer aussahen. Sie brauchten jetzt den Stempel eines anderen Menschen, um zu neuem Leben zu erwachen. Senseneb versuchte sich vorzustellen, wie sie mit all dem vergoldeten und verschnörkelten Mobiliar vollgestopft waren, das Tehutys Hauptfrau kaufte – teures Zeug, bedeckt mit Türkis und Ebenholzverzierungen, all den Schäden zum Trotz, die von den vier überlebenden Kindern des Ehepaars daran angerichtet wurden. Sie hatten Glück gehabt. Dass vier von acht am Leben blieben, war mehr, als die meisten Paare erwarten konnten. Senseneb warf einen kurzen Blick hinunter auf ihren eigenen flachen, vorwurfsvollen Bauch. Aber dann dachte sie mit schiefem Lächeln, dass noch viel Zeit vergehen würde, bevor sie jemals das Behen-Öl würde benutzen müssen, mit dem sich Mütter und alte Frauen salben müssten, wenn sie die Riefen in der Haut beseitigen wollten, die der Durchgang der Kinder durch die Geburtshöhle hinterlassen hatte.
 
   Tehuty war wie ein Pfau herumstolziert, seit er von seiner Beförderung gehört hatte, aber zu Huy hatte er nichts gesagt. Huy war sich sicher, dass Tehuty ihm aus dem Weg ging, und das wunderte ihn nicht. Er hoffte nur, niemand hatte seinem ehemaligen Schwager verraten, dass er derjenige war, dem er seine Beförderung verdankte. Tehuty war jedenfalls nicht der Mann, der es allzu freundlich aufgenommen hätte, eine von Huy freiwillig geräumte Stellung zu übernehmen, selbst wenn es seinen Aufstieg bedeutete. Das Gift in Tehutys Blut war zu weit vorgedrungen, um sich je wieder ganz aufzulösen.
 
   Irgendwo auf dem Palastgelände, in der Gegend des neuen Amun-Tempel, ertönte der blecherne Klang von Sistren und Tambourins, als die Priester hinter hohen Mauern, die ihre Riten vor den Augen der Uneingeweihten verbargen, die morgendlichen Waschungen des Gottes vollzogen. Senseneb sagte dem Zimmer, in dem sie stand, still Lebewohl und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. 
 
   An Bord fühlte sie sich gleich wohler, wenngleich sie Huy aus ihrem Herzen ausschloss, als sie zuschaute, wie die Südliche Hauptstadt im schimmernden Hitzedunst versank. Diese Gedanken gehörten ihr allein, und der Urheber ihres Schmerzes – soweit sie noch welchen empfand – war der letzte, dem sie ihr Innerstes jetzt offenbaren wollte. Huy stand neben ihr und hatte zum ersten Mal, seit sie sich kannten, das Gefühl, dass eine Mauer zwischen ihnen stand. Er betrachtete die roten Umrisse der Stadt über dem grünen Wasser, das langsam, aber sicher an den mächtigen Stufen hinaufstieg, die zum Messen des Pegelstandes in die Uferböschung gehauen waren. Wie wenig Stufen doch notwendig waren, um den Unterschied zwischen Dürre und Hochwasser zu markieren, zwischen Hungersnot und Ernte: zwei oder drei nur. Das Wasser stieg jetzt langsamer und drohte gefährlich tief unterhalb des erforderlichen Pegels zu verharren. Ein schlechtes Hochwasser hatte man nicht mehr erlebt, seit Nebpetyre Amosis zweihundertfünfzig Jahreskreise zuvor den Thron bestiegen hatte. Aber Eje war ein umsichtiger Mann; sein Verdienst lag darin, dass er für sein Volk die gleiche Umsicht walten ließ wie für sich selbst. Huy dachte sich, dass darin vielleicht nicht nur moralisches Desinteresse lag: Ein Mann, der seinen Esel vernachlässigt, das Tier prügelt und hungern lässt, ist am Ende selbst der Verlierer. Eje war ein zu guter Ökonom, um nicht zu wissen, dass ein vernachlässigtes und misshandeltes Volk seinen Führer am Ende nicht entlohnen würde. Die Kornspeicher würden also voll sein. Man würde Eje preisen, und er würde behalten, was ihm am kostbarsten war – seine Macht –, ohne mehr als absolut nötig darum kämpfen zu müssen.
 
   Sie fuhren auf einem der kleinen, breiten Frachter, die hoch im Wasser lagen und nur leichte Ladung und wenige Passagiere beförderten; vorläufig waren Huy und Senseneb die einzigen. Abends legten sie bei kleinen, feuerbeschienenen Dörfern an, wo der weiße Anstrich der Häuser um diese Jahreszeit müde aussah und das Ackerland braun in der Erwartung der Auferstehung – des neuerlichen Flugs des Benben-Vogels –, die mit der Überschwemmung beginnen würde. Danach würden die Felder wieder grün sein, und die Häuser dazwischen würden funkeln. Jeden Abend gab es Tanz und einen Festschmaus; Huy stellte allerdings fest, dass die Bauern dieses Jahr vorsichtig waren: Natürlich gab es reichlich Schemschemet, aber das Brot war aus Gerstenmehl, nicht aus Weizen, und das Fleisch war von der Ziege, wenn es überhaupt welches gab – öfter bekamen sie in Scheiben geschnittenen Fisch. Huy, der gern aß, freute sich auf die Ankunft in Soleb, wo er in der Herberge hoffentlich wenigstens Ferik und Honigkuchen würde bestellen können.
 
   Auf dem Weg nach Süden begegneten sie vielen Booten. Manche fuhren stromabwärts bis hinunter zum Großen Hafen, Perunefer, wo ihre Ladung – Granit, Amethyst, Sandstein und Gold – auf seetüchtigen Schiffen verstaut und in die Länder jenseits des Großen Grün gebracht werden würde. Senseneb schaute denen, die in Richtung der Südlichen Hauptstadt fuhren, sehnsüchtig nach.
 
   Das Boot kam gut voran, aber es war nicht so groß oder so schnell wie die Chepri, und manchmal schien es, als wolle die Reise kein Ende nehmen. Das ansteigende Wasser half ihnen über den ersten Katarakt, doch am zweiten drängten sich die Wüstenklippen in den Fluss hinein, und Ladung und Gepäck an Bord mussten verschoben werden, um den Bug leichter zu machen. Der Steuermann lehnte sich auf sein Ruder, den Blick starr auf den Mann im Bug gerichtet, und dieser spähte mit gerecktem Hals nach Untiefen, winkte richtungsweisend nach achtern oder gab brüllend den Kurs an. Einmal fuhr der kiellose Rumpf knirschend über Sand, und einmal drehte sich das Boot fast um sich selbst, und der Mastbaum schwang herum, so dass zwei weitere Bootsleute sich gegen das Ruder stemmen mussten, um dem Steuermann zu helfen, den Bug wieder stromaufwärts zu richten. Endlich aber waren sie wieder in ruhigem Wasser.
 
   Die Sonne brannte heiß auf sie herab, und das Land wurde roter und abweisender. Huy nahm die Perücke ab, die er sich zu tragen angewöhnt hatte, seit er Beamter war, und wickelte sich wie die Bootsleute einen Leinenturban zum Schutz gegen die Sonne um den Kopf. Senseneb blieb die meiste Zeit unter der Zeltplane, die man mittschiffs für sie aufgespannt hatte. Es war schwierig zu lesen, während sie fuhren, und so betrachtete sie den vorüberziehenden Fluss. Zwischen den weißen Ortschaften auf ihren kleinen Anhöhen oberhalb des Hochwasserpegels sah man Flusspferde am Ufer, die schwerfällig schnaubend im Schilf herumwateten und das Boot mit wachsamen Augen verfolgten – oft das einzige, was man von ihnen neben den Nüstern über der Wasseroberfläche sehen konnte. Wo die Uferböschung sich flach ins Wasser absenkte, sonnten sich Krokodile, die Kinder Sobeks, reglos wie Statuen. Die Tage vergingen, und alle wurden schlanker und brauner. Dann endlich sahen sie eine braune Stadt, die sich in einer Biegung des Flusses ans Westufer duckte.
 
   »Soleb«, sagte Huy.
 
   »Wie lange werden wir hierbleiben?«
 
   »Eine Nacht.«
 
   »Das scheint auch zu genügen.« Sie schauten einander an. »Soleb ist nicht Meroe.«
 
   »Natürlich nicht.«
 
   Soleb war eine Handelsstadt auf halbem Weg zu ihrem Ziel, klein und geschäftig, aber ohne große Bedeutung. Die Verbrechensrate war hoch, denn es war ein Schmugglernest, und der Abschnitt des Flusses, an dem es lag, war von Piraten verseucht; aber General Haremheb hatte hier jetzt eine Garnison eingerichtet, und die Soldaten wurden gut genug bezahlt, um sicherzustellen, dass sie das Treiben der örtlichen Verbrecher nicht stillschweigend duldeten.
 
   Die Tempel der Stadt waren weit weniger großartig als die in der Südlichen Hauptstadt, aber es war doch erkennbar eine Stadt des Schwarzen Landes auf einem von Menschenhand geschaffenen Schuttberg, der sie über den höchstmöglichen Pegelstand der Flut erhob. Zwei Hauptstraßen kreuzten sich hier; eine führte von Westen nach Osten, die andere von Süden nach Norden. Jenseits davon waren die Bauernhöfe kleiner und weiter verstreut als die im Norden. Der Hafen wimmelte von Booten, und es gab zahlreiche kleine, offene Kähne mit einem einzelnen Dreieckssegel, mit denen Waren zwischen den größeren Schiffen, die im Hauptstrom des Flusses vor Anker lagen, und dem Ufer hin und her befördert wurden.
 
   Vor allem war Soleb eine Grenzstadt. Man sah es an den Leuten, die hier schlanker und dunkler waren. Jenseits von Soleb lag das Reicht von WatWat, und dahinter lag Kusch.
 
   Sie fanden die Herberge an der von Westen nach Osten führenden Hauptstraße. Es war ein niedriges Gebäude. Die schmale Tamariskenholztür stand offen; sie führte in einen schattigen Innenhof, in dem etliche andere Reisende aßen und tranken. Es gab viele Gasthöfe an dieser Straße, und in allen herrschte Betrieb, aber die Leute waren bedrückt, weil das Hochwasser nicht weiter ansteigen wollte.
 
   Sie wuschen und ölten sich, und dann aßen sie, bevor sie zu einem Spaziergang in die Stadt aufbrachen. Die zwangsläufige Untätigkeit auf der Reise behagte weder Huy noch Senseneb, und eine Zeitlang verfolgte sie ein rasierter Priester, der, nach seinen Blicken zu urteilen, die Acht Elemente nicht treulich vermählt in sich trug. Geil gaffte er Senseneb an, denn sie war gesegnet und verflucht mit dem, was die meisten Männer als schön empfanden: mit festen Brüsten, einem kräftigen Hintern und langen Beinen. Endlich verschwand er in einem kleinen Chnum-Tempel am Rande der Stadt.
 
   »Das ist nicht Meroe«, wiederholte Huy.
 
   »Man kann nichts tun, was sich nicht rückgängig machen ließe«, erklärte Senseneb und bemühte sich, dabei unbeschwert zu klingen. Wenn er dabei war, es sich anders zu überlegen, dann würde er sich davon nichts anmerken lassen. Wahrscheinlich versuchte er, sie zu beruhigen.
 
   »Außer der Zeugung und dem Tod«, vollendete Huy die Redensart, die sie begonnen hatte.
 
   Am Ende jeder Straße sah man das Wüstenland, das sich jenseits der Stadt erstreckte. In den Straßen drängten sich Menschen und stapfende Esel. Hunde und Katzen dösten in Tümpeln von Sonnenlicht, und an einer Haustür sprang ihnen ein angeketteter Pavian entgegen und schnappte nach ihnen. Die Luft war erfüllt von Stimmengewirr und Geschrei.
 
   Huy wusste nicht, ob Reniqer ihn mit seinem Unbehagen angesteckt hatte, aber während sie durch die Straßen wandelten, hatte er immer deutlicher das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Anfangs schaute er sich müßig um und fragte sich, ob ihnen etwa dieser wirre Priester wieder auf den Fersen war, aber der schien spurlos verschwunden zu sein. Die meisten Leute auf der Straße waren entweder Händler oder Käufer verschiedenster Art. Schmalgliedrige Kuschiter, deren spindeldürre Beine unter den bunten Decken hervorschauten, die sie sich um den Körper geschlungen hatten, hoben bei jedem Schritt die Füße auffallend hoch, während sie von Stand zu Stand spazierten, wo Datteln, Feigen, Bohnen, Nebet-Bohnen und Palmnüsse bergeweise zum Verkauf feilgeboten wurden. Die Händler waren größtenteils Männer aus WatWat; die hatten dunklere Haut und rundere Gesichter als die Menschen des Schwarzen Landes. Die Schwarzländer selbst waren einfach gekleidet; die Männer trugen weiße Schurze, und die Gewänder der Frauen waren weiter als die, die in der Südlichen Hauptstadt getragen wurden, und weniger reich verziert. Die meisten liefen in Schilfsandalen herum, die auf dem steinigen Boden offenbar rasch verschlissen waren, denn an jeder Straßenecke stand ein Sandalenverkäufer. Auch Soldaten waren in der Menge zu sehen; sie liefen in kleinen Gruppen umher und wirkten einsam und hilflos, wenn sie nicht im Dienst waren. Haremheb hatte Männer aus dem Norden herangezogen, um das Risiko einer Verschwörung weiter zu verkleinern.
 
   »Geh ein Stück weiter«, sagte Huy.
 
   »Was ist denn?«
 
   »Ich glaube, ich habe jemanden gesehen, den ich kenne.« Senseneb drehte sich zu ihm um. »Was ist es wirklich? Du siehst beunruhigt aus.«
 
   »Ich bin es. Aber nicht sehr.« Er streichelte ihr die Wange. »Bitte.«
 
   Senseneb sah ihn an. »Du hast mit Reniqer nicht nur über Meroe gesprochen, nicht wahr?«
 
   Huy senkte den Blick.
 
   »Die Straße gehört euch nicht allein«, meckerte eine dicke Frau und drängte sich vorbei. »Ihr könnt euer Schwätzchen woanders halten.« Brummend ging sie weiter.
 
   »Worüber habt ihr gesprochen?«, drängte Senseneb.
 
   »Ich sage es dir. Aber nicht hier. Schau doch! Wir stehen mitten auf der Straße.« Und während er noch sprach, mussten sie beiseitetreten, um einem winzigen Mann, runzlig wie eine Brotfrucht, aus dem Weg zu gehen; der Mann fegte jedermann beiseite und schob einen riesigen, schiefen Berg Granatäpfel auf einem Karren vor sich her, der offenbar vor allem durch seinen Glauben zusammengehalten wurde.
 
   Ra hatte mit seinem langsamen Abstieg zum westlichen Horizont begonnen; das Licht wurde wärmer und intensiver, als die Schatten länger wurden. 
 
   »Es steckt höchstwahrscheinlich überhaupt nichts dahinter«, sagte Huy widerstrebend; er kam sich vor wie ein Schuljunge. Was machte es schon, dass er Tascherit und Anchsi helfen wollte, wenn sie seiner Hilfe wirklich bedurften? Sie sollte froh sein, dass er es tat. Vielleicht war sie es ja auch. Es wäre ja nur dieses eine Mal. Er würde das Problemlösen nicht wieder zu seinem Beruf machen. Davon hatte er genug!
 
   »Erzähl’s mir!« Allmählich wurde sie zornig.
 
   Sie starrte ihn an wie eine Cheetah aus dem Süden; er sah die Herausforderung in ihrem Blick und merkte, dass er sie begehrte, heftig und unverzüglich, während auch sein eigener Zorn erwachte. Er verstand diesen seltsamen Zwiespalt in seinem Herzen nicht, aber jetzt hatte er keine Zeit, ihm auf den Grund zu gehen, denn aus den Augenwinkeln hatte er eine rasche Bewegung in der Menge hinter ihr bemerkt – das Huschen eines Mantels von einem, der schnell, aber nicht schnell genug, aus seinem Blickfeld verschwinden wollte. Da wusste er, dass er recht gehabt hatte.
 
   »Das werde ich tun«, versprach er. Er fasste ihre beiden Arme über den Ellbogen, drückte sie kurz und schaute ihr dabei in die Augen. Dann schlüpfte er an ihr vorbei ins Gedränge.
 
   Er hatte sich die Stelle gemerkt, wo er den Mann hatte verschwinden sehen, und als er dort ankam, entdeckte er, dass es der Eingang zu einer schmalen Gasse war, die bergab und vermutlich zur Stadt hinaus führte. Kaum war er hineingelaufen, verhallte der Trubel der Straße, als habe jemand eine Tür geschlossen. Die kühle Luft in dem schmalen Durchgang überfiel ihn mit beinahe ebensolcher Wucht, als wäre er in kaltes Wasser gesprungen. Die Wände rechts und links waren völlig kahl; es gab weder Fenster noch Türen, und sie waren zu hoch und zu glatt zum Hinaufklettern. Die Gasse machte mehrere scharfe Windungen, doch Abzweigungen gab es nicht. Huy lief vorsichtig weiter; es war nicht unwahrscheinlich, am Ende einer solchen Gasse eine Werkstatt zu finden, bewacht von einem Hund, der nicht unbedingt angebunden sein musste. Aber er hörte kein Gebell vor sich, und er wusste, dass er seinem Wild dicht auf den Fersen war.
 
   Seine größte Befürchtung war, dass die Gasse einfach zu einer schmalen Öffnung in der Stadtmauer führen würde, vielleicht zu einem Pfad, der an einer Müllkippe oder einem Misthaufen endete, aber schließlich gelangte er auf einen engen, dunklen Platz mit schweren, geschlossenen Türen in jeder der vier Begrenzungsmauern. In der Mitte stand mit betretenem Gesicht ein lang aufgeschossener junger Mann mit einem Hängebauch; Huy glaubte, ihn wiederzuerkennen, aber er wusste nicht, woher.
 
   »Die sind alle verriegelt«, sagte der Mann und betrachtete Huy nervös.
 
   Huy packte ihn bei seiner Tunika und stieß ihn hart gegen die Wand.
 
   »Warte!«, rief der Mann. »Was machst du denn?«
 
   »Was machst du hier?«
 
   Der Mann ließ die Schultern hängen. »Ich bin Schreiber wie du. Lass mich los.«
 
   Huy spürte, dass der Mann Angst hatte, und sah, dass der andere zwar durch seine Größe im Vorteil, dafür aber schlaff wie die meisten Schreiber war, die Muskeln sogar verachteten, weil sie als Merkmal des Arbeiters galten. Wenn es zum Kampf käme, würde Huy gewinnen. Aber der Mann war leichtfüßig, und man musste ihn im Auge behalten.
 
   Jetzt wusste er auch, wer es war. Pinhasy war Schreiber in Kennas Kanzlei – eine Art Gehilfe von Ejes oberstem Sekretär. »Was machst du hier?«, wiederholte Huy; er ließ den Mann los und sprach sanfter. Pinhasy mit seinen großen, tintenfleckigen Händen und seinem betretenen Blick schien keine große Bedrohung darzustellen. 
 
   »Ich bin nur zufällig hier«, antwortete der jüngere Schreiber mit einem Anflug von Tollkühnheit.
 
   »Haben sie dich versetzt oder hast du Urlaub?«
 
   Der junge Mann machte ein verwirrtes Gesicht. »Nein, ich …«
 
   »Komm schon, Pinhasy.«
 
   Der Gesichtsausdruck des Mannes wechselte von schwankender Arroganz zu banger Besorgnis. »Du darfst das nicht melden. Bitte. Was immer du sonst machst …«
 
   »Wem soll ich es denn melden? Und was?«
 
   Der Mann schien vollends zusammenzuklappen. »Können wir von hier verschwinden? Ich habe mich verlaufen.« Er wirkte elend und niedergeschlagen. Betrübt schaute er sich in dem düsteren Hof um, in dem sie standen.
 
   »Nein«, sagte Huy.
 
   »Also gut. Kenna hat mich vor dir hergeschickt.«
 
   »Auf Befehl des Königs?«
 
   »Das weiß ich nicht«, antwortete Pinhasy verdrossen. »Ich nehme es an.«
 
   Huy fragte sich, was um alles in der Welt Eje bewogen haben mochte, diesen Mann auszuwählen. Vielleicht hatte er Kenna die Wahl überlassen, und der hatte sich für seinen entbehrlichsten Mann entschieden. Das war nicht schmeichelhaft für Huy, aber zumindest rückte es die Bedeutung von Pinhasys Mission, worum es dabei auch immer gehen mochte, ins rechte Licht.
 
   »Warum haben sie dich hergeschickt?«
 
   »Sie wollten sicher sein, dass du ankommst. Ich sollte es melden, sobald du weitergereist wärst.«
 
   Huy entspannte sich. »Nun, das kannst du immer noch tun. Ich werde ihnen nicht erzählen, dass ich dich erwischt habe.«
 
   Die Dankbarkeit in Pinhasys Gesicht war jämmerlich. »Das könnte meine Beförderung bedeuten.«
 
   »Ich wünsche dir viel Freude damit. Aber warum waren sie so erpicht darauf, sich zu vergewissern, dass ich gehe? Ich habe es doch lange genug vorgehabt.«
 
   »Ich weiß nicht.« Pinhasy überlegte. »Vielleicht dachten sie, du kommst zurück.«
 
   »Daran habe ich auch schon gedacht.« Huy gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu unterdrücken. »Aber weshalb?« Jetzt musste er an Reniqer denken.
 
   Pinhasy spreizte die Hände. »Vielleicht dachten sie, du kehrst um und gehst in den Norden.«
 
   »Was denn? Zu Haremheb?«
 
   »Es heißt, dein Sohn sei dort.«
 
   Huy machte ein besorgtes Gesicht. »Das stimmt. Aber er ist inzwischen ein Fremder für mich.« Er fühlte den vertrauten Stich im Herzen, als er es aussprach; er hatte sein Kind geliebt.
 
   Pinhasy schaute ihn verständnislos an. »Ich interessiere mich nicht für ihre Politik und ihre Kämpfe«, sagte Huy zu dem Schreiber. »Deshalb gehe ich ja in den Süden. Ich werde mir eine kleine Oase suchen und Weinstöcke anpflanzen. Den besten Wein, den das Schwarze Land je gekostet hat.« Er sah, dass Pinhasy ihm zumindest den zweiten Teil glaubte, auch wenn sein Herz gestehen musste, dass die Phantasie mit dem Weinberg der Wahrheit näherkam als seine erste Behauptung. Die Zweifel, die stets in einem Winkel seines Herzens hockten und die ihn sein Leben lang gemartert hatten, regten sich wieder, und er wusste es. Vielleicht, wenn er wirklich einen Weinberg finden könnte, der sich ausbauen ließe … Seine Idee mit der Landwirtschaft war kaum mehr als das – er war fortgegangen, weil er etwas in Gang setzen musste. Nicht, dass es irgendjemanden außer ihm gekümmert hätte. Senseneb natürlich schon, aber er hatte sie nicht gegen ihren Willen aus der Südlichen Hauptstadt entführt.
 
   »Das kannst du ihnen sagen.«
 
   »Ich kann doch nicht sagen, dass ich mit dir gesprochen habe. Du sollst nichts von mir wissen.«
 
   »Dann sag nichts. Morgen fahre ich weiter nach Kerma. Dann nach Napata, dann nach Meroe. Aber ich schätze, Eje hat einen wie dich in jeder Stadt. Die Mühe hätte er sich sparen können.«
 
   »Ich denke, er wollte nur sicher sein, dass du wirklich in den Süden fährst. Du wärst ja nicht so weit gefahren, wenn du die Absicht hättest umzukehren.«
 
   »Und wenn ich umgekehrt wäre? Was wäre dann aus dir geworden?«
 
   Daran hatte Pinhasy nicht gedacht. Jetzt dämmerte ihm, dass er einfach nur eine unbedeutende Figur in diesem Spiel war. Huy hatte beinahe Mitleid mit ihm, als er sah, wie das Gefühl seiner eigenen Wichtigkeit dahinschmolz.
 
   »Lass es gut sein. Du kannst ja nun deinen Bericht erstatten. Ich hoffe, du bekommst deine Beförderung.« Bei sich dachte er: Je mehr Trottel wie du dort in der Verwaltung sitzen, desto leichter wird mein Leben sein. Aber er glaubte nicht, dass Pinhasy besonders weit kommen würde.
 
   Wichtiger war, dass Eje sich trotz seines niedrigen Standes immer noch für ihn interessierte. Huy musste eingestehen, dass es töricht gewesen war, dieses Interesse zu unterschätzen. Er bewegte die Sache in seinem Herzen, als er Pinhasy am Anfang der Gasse verließ. Die Sonne war gesunken, und auf der Straße war es jetzt leerer und kühler. Er sah dem jungen Schreiber nach, der sich auf den Weg zur Garnison machte. Es war zu spät, um noch am selben Tag eine Brieftaube flussabwärts zu schicken. Einen kurzen Augenblick lang dachte er an die Vögel, wie sie Pinhasys Meldung im Staffelflug von Garnison zu Garnison trugen, bis sie Kenna erreichten. Wie lange würde das dauern? Nicht, dass es wirklich wichtig gewesen wäre … Und in diesem Augenblick kam ihm die eigentliche Frage in den Sinn. Was, wenn sie mit Absicht einen so unfähigen Mann wie Pinhasy nach Soleb geschickt hatten, wohl wissend, dass Huy ihn unweigerlich entdecken würde? Aber wenn das so war, wofür sollte Pinhasy dann die Tarnung sein?
 
   Huy kam zu dem Schluss, dass der Zeitpunkt noch nicht gekommen war, seine Deckung aufzugeben. Aber er war aus der Übung gekommen. Das Staatsarchiv für die Gerstenproduktion hatte ihn stumpfer werden lassen, als er geahnt hatte.
 
   *
 
   Zumindest konnte er Senseneb von Reniqers geheimer Mission erzählen, ohne wieder mit ihr in Streit zu geraten. Sie nahm es gut auf und stimmte ihm zu, dass es eine Bitte sei, die er kaum abschlagen könne.
 
   »Du hättest es mir schon früher erzählen können.«
 
   »Das konnte ich nicht. Es wäre zu gefährlich gewesen. Sogar hierher hat Eje einen Mann geschickt, der mich beschatten sollte.« Huy beschloss, auf seine Unterredung mit Pinhasy nicht weiter einzugehen. »So oder so«, fügte er hinzu, »vielleicht ist ja nichts weiter dabei.«
 
   »Wir wissen ja nicht, was sonstwo passiert, während wir auf dem Fluss sind. Es hat vielleicht weitere Unfälle gegeben.«
 
   »Wenn in Meroe etwas Ernstes passiert wäre, dann hätten wir hier davon gehört.«
 
   »Als designierte Leibärztin der Königswitwe kann ich nur hoffen, dass ihr nichts zugestoßen ist. Ich will diesen Posten haben.« Huy sah sie an und lächelte. »Manchmal frage ich mich, was da eigentlich in deinem Herzen sitzt.«
 
   »He, sie ist jetzt meine Freundin. Wenn ich scherze, dann nur, weil ich nervös bin.«
 
   »Ich weiß.«
 
   Sie saßen nach dem Abendessen in ihrer engen Kammer und tranken Wein. Es war ein gutes Abendessen gewesen, Wachteln und Tauben mit Weißbrot und Gebna-Käse. Der Wein, dem er allzu heftig zugesprochen hatte, entspannte Huy wie immer. Die Welt wurde von Seth beherrscht, und um sie für den Menschen erträglich zu machen, hatten die anderen Götter ihnen Trauben für Wein und Gerste und Weizen für Bier geschenkt.
 
   Senseneb tätschelte seinen Bauch. »Zuviel«, sagte sie. »Du siehst aus wie der Priester Ka-aper. Fett.«
 
   Huy war nicht glücklich über diese Anzüglichkeit, aber das musste bis später warten. Einstweilen schimmerte ihre Haut im sanften Licht der Öllampe neben dem Bett. Sie saßen dicht beieinander und betrachteten die gleichmäßige Flamme.
 
   »Hier ist es besser als auf dem Boot«, sagte sie.
 
   »Ja.«
 
   »Willst du mich?«
 
   »Ja.«
 
   »So sehr wie auf der Straße, als ich wütend war?«
 
   »Ich wusste, dass du es bemerkt hattest.«
 
   Er streichelte ihre Arme und Beine und rieb seine Nase an der ihren. Sie küssten sich auch mit Lippen und Zungen und bissen einander sanft. Sie schob ihre kühle Hand um seinen Penis, während seine Finger ihre Liebeshöhle suchten. Aus den Zimmern ringsum kamen die gedämpften Geräusche der anderen Reisenden, die sich bereitmachten, ins Bett zu gehen.
 
   »Die Wände sind dünn«, stellte Senseneb fest.
 
   »Ja.«
 
   »Wir werden sie wach halten.«
 
   »Ja.«
 
   Aber als sie später in Dunkelheit und Stille dalagen und der Schweiß auf ihren Körpern sich abkühlte, da stützte sie sich auf einen Ellbogen und fragte ihn: »Wann hättest du es mir gesagt?«
 
   *
 
   Zwei Tage später war das Wasser wieder gestiegen. Dank dieses gütigen Segens des Gottes Hapi, der so das Schiff über Klippen und Sandbänke hinweghob, überwanden sie den gefährlichen dritten Katarakt unterhalb von Kerma erfolgreich. Wie einer der Matrosen sagte: Der Gott musste geschlafen haben, aber jetzt war er damit beschäftigt, den fetten Boden mit der Flut stromabzuschieben, die er mit seinen großzügigen Brüsten anschwellen ließ, während er schwamm. In Kerma feierten die erleichterten Stadtbewohner ein Fest zu Ehren des Gottes.
 
   In Soleb waren drei neue Reisende an Bord gekommen. Hier kam nur einer, ein kleiner, kräftig gebauter Mann mit einem Gang wie ein Schiffer; er trug einen Amulettbeutel um den Hals und eine Ledertasche über der massigen Schulter.
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   Ais zwei Tage später der Morgen graute, hatten sie das scharfe, nach Osten gekrümmte Knie des Flusses umrundet, und wieder einen Abend später sahen sie vor sich am Nordufer die Stadt Napata heraufkommen. Die untergehende Sonne färbte ihre hohen Lehmmauern purpurn. Die beiden befestigten Garnisonen lagen dicht dabei und schmiegten sich an die schützenden Mauern, und als man näher kam, konnten die Reisenden an Bord die schwarzen Hilfstruppen erkennen, die auf dem weitläufigen, geebneten Platz hinter dem Hafen ihre abendlichen Übungen abhielten.
 
   Der Hafen selbst war von zwei ausgedehnten Molen umschlossen, beide höher, als es im Schwarzen Land üblich war, und auf der Spitze einer jeden stand ein hoher Wachturm. Auch nachts, wenn die Finsternis herrschte, waren diese Türme bemannt, und an beiden Ufern entzündete man Leuchtfeuer bis hinauf zu der ein kurzes Stück stromauf gelegenen Schwesterstadt Nuri. Sie flackerten spärlich, denn selbst getrockneter Dung war ein karger Brennstoff in diesem harten, roten Land, aber ihr Glühen genügte, um die Lichtlosigkeit an beiden Ufern in Schranken zu halten, und lange nachdem das helle Licht der Sonne verschwunden war, schimmerte ein stumpfer Ockerglanz auf dem Wasser.
 
   »Kennst du diese Stadt?«, fragte einer der Mitreisenden, ein eifrig aussehender Geschäftsmann aus Kerma mit hochrotem Gesicht.
 
   »Nein«, sagte Huy.
 
   »Ich auch nicht. Scheint mir gut geschützt zu sein. Gut für unseren Handel. Treibst du Handel?«
 
   »Noch nicht.«
 
   »Willst etwas aufbauen, eh? Ich rate dir zu Harthölzern. Schwer, aber nicht klobig, und mit wenig kommt man schon weit.«
 
   »Danke.«
 
   Sie konnten die Stadt jetzt riechen: In Hunderten von Pfannen briet das Abendessen in Rizinus-und Leinöl. Auch der Geruch von getrocknetem Fisch und von Dung war zu spüren, die üblichen Gerüche also, aber in der trockenen Luft irgendwie schwächer. Das Segel wurde gerefft, und die Mannschaft griff zu den Rudern, um das letzte Manöver der Einfahrt in den Hafen zu vollenden.
 
   Sie gingen mit den anderen Passagieren von Bord und das kurze Stück über die Mole bis zum Kai. Der Platz dahinter glich dem in der Südlichen Hauptstadt, nur dass er kleiner war und sehr viel mehr Soldaten unterwegs waren. Die Offiziere waren Schwarzländer, die meisten Soldaten aber Einheimische: schlank und dunkelhäutig, mit schmalen Gesichtern und breiten Lippen. Huy bemerkte eine kleine Schar von Männern, die abseits an einem Landungssteg standen, an dem leichte Fährboote lagen. Sie trugen die Insignien von Wagenlenkern – der Elitetruppe des Reiches. Hapu, der bei den anderen Zwischenstationen an Bord geblieben war, um das im Bauch des Schiffes verstaute Gepäck und Mobiliar zu bewachen, beauftragte damit diesmal einen der Matrosen, denn er wollte einen Bruder besuchen, der im Dienst des Vizekönigs stand. Huy und Senseneb folgten den anderen Reisenden durch ein schmales Tor in der Stadtmauer und gingen eine Straße entlang, die sich bergauf zum zentralen Platz schlängelte.
 
   Das führende Gasthaus der Stadt füllte die eine Seite des Platzes beinahe vollständig aus; davor hatten ein paar einheimische Händler ihre Stände aufgebaut und boten Datteln, Kuchen, Sandalen, Leinentaschen und andere Waren feil, die Reisenden vielleicht gefallen mochten, fanden aber keine Kundschaft. Auch hier waren Soldaten, und im Gasthof erzählten die Leute von einem Überfall auf Nuri, der kürzlich von einer kleinen Armee von Stammeskriegern aus Kusch durchgeführt worden war. Man hatte sie besiegt, und sie waren nach Süden und in die Wüste zurückgeflohen, aber niemand konnte mit Sicherheit behaupten, dass sie vernichtet worden waren. Das Gefühl, sich in einer Grenzstadt zu befinden, wo Gelegenheit und Gefahr Hand in Hand gingen, empfand Huy in seinem Herzen als erregend und beunruhigend zugleich. Doch er wusste, dass die Gefahr im Innern der Städte und auf dem Fluss nur gering war. Zwischen den kegelförmigen Lehmbauten der Altstadt von Napata hatte man Tempel des Schwarzen Landes errichtet, und die berufstätige Klasse von WatWat trug die Kleidung des Schwarzen Landes und sprach die Sprache der Südlichen Hauptstadt. Schritt für Schritt verdrängte der Handel den Krieg als Mittel der Kommunikation zwischen den Kolonisatoren und den Einheimischen; so war es gewinnbringender für beide Seiten, auch wenn die Falkenschiffe des Pharao ebenso wie seine Soldaten hier zahlreicher waren als im Norden, um die Kaufleute und ihre Frachter in diesem reichen, aber unbeständigen Vorposten des Reiches zu beschützen.
 
   Aber auch wenn die erworbene Kultur sich wie ein Furnier über die Stadt breitete und einem vieles bekannt vorkam, war das Wesen dieses Ortes doch anders. Vertraute Gerüche und Geräusche waren nicht ganz vertraut, denn es gab neue Gewürze und neue Blumen, und die Stimmen, die einander in der Feme etwas zuriefen oder in der Nähe im Gespräch zu hören waren, benutzten eine unbekannte Sprache. Und selbst die Stille und der Staub in der Luft waren von andersartiger Beschaffenheit. Auch die Dunkelheit erschien tiefer; allerdings wurde dieser Eindruck vielleicht durch die Tatsache verstärkt, dass hier weniger Lampen brannten als in der Südlichen Hauptstadt. Die Diele des Gasthauses und der offene Innenhof, wo eine Ziege auf der Glut eines mächtigen Herdes briet, waren von gelbem Licht erfüllt, aber darüber hinaus gab es wenig davon, und dies war eine Nacht, in der Chons oben am Himmel in seinem schwarzen Wagen fuhr. Mit dem Einbruch der Dunkelheit hatten sich Soldaten und Standbesitzer verzogen, und außerhalb des Gasthofes war es still in der Stadt; zuweilen allerdings wurde die Stille von den Rufen der Wachposten und den Signalen der Flussschiffer unterbrochen. Der Fluss stieg immer höher und färbte sich mit der fortschreitenden Jahreszeit allmählich rot. Er machte seine eigenen glucksenden, beständigen und beruhigenden Geräusche, aber den Gesprächen der Bauern, die Huy mitgehört hatte, war zu entnehmen, dass allen ermutigenden Omen zum Trotz ein gutes Hochwasser noch lange nicht gesichert war. Der Gasthof war der gesellschaftliche Mittelpunkt der Stadt, auch wenn Huy sich vorstellen konnte, dass eine erlesenere Gruppe sich wahrscheinlich jeden Abend im Palast des Vizekönigs versammelte. Als hätte er seine Gedanken gelesen, lenkte ein stämmiger Mann mit makellos geöltem und gelocktem Bart, gekleidet in einen teuren Rock aus lehmrotem, goldgesäumtem Leinen, seine Aufmerksamkeit auf sich und kam auf ihn zu. »Ich bin Samut«, erklärte er und nickte Senseneb würdevoll zu. »Setz dich zu uns«, antwortete sie höflich.
 
   Er zog einen Schemel heran und ließ sich mit etwas Mühe darauf sinken; aus der Nähe sah Huy jedoch, dass sein Körper rüstig war und seine Haut sich straff über das Fleisch spannte.
 
   »Reist ihr weit?«, fragte der Mann, nachdem sie Wein bestellt und getrunken hatten.
 
   »Nach Meroe.«
 
   Samuts Miene hellte sich auf. »Das ist auch mein Ziel. Wenn ich mich nicht irre, ist es euer Boot, das ich morgen besteigen werde.«
 
   »Da reisen wir ab, ja.«
 
   »Ich hoffe, ich darf eure Gesellschaft genießen.«
 
   »Wir freuen uns auf die deine«, antwortete Huy gelassen. Dann saßen sie schweigend da, während Samut versonnen auf das Fleisch über dem Feuer starrte.
 
   »Ihr werdet mir verzeihen«, sagte er schließlich, »aber ihr seht aus, als solltet ihr Gäste des Vizekönigs sein und nicht hier im Gasthof wohnen.«
 
   »Nein.« Huy schaute an seiner Tunika hinunter; Schnitt und Qualität wiesen ihn als Bediensteten des Pharao aus. In kurzen Worten erklärte er Samut, was ihre Pläne waren und wohin sie wollten. »Aber du solltest doch sicher ein Gast des Vizekönigs sein«, schloss er dann höflich. Samuts Kleider sahen für dieses Gasthaus jedenfalls teuer aus, aber Huy trieb seine Neugier nicht auf die Spitze. Wenn der Mann für den Vizekönig arbeitete, sollte er vielleicht herausfinden, was für Reisende gekommen waren, und ihre Geschäfte in Erfahrung bringen, aber das hätte er entweder unverblümt und amtlich oder auf heimlichere, unauffälligere Weise tun können. Wie ein Beamter benahm Samut sich jedenfalls nicht. Der Vizekönig besaß in diesen südlichen Ausläufern des Königreiches praktisch unabhängige Macht und regierte an einem Hof, der in allen wesentlichen Dingen eine verkleinerte Version desjenigen war, den Eje beherrschte. Dennoch blieb er Ejes Untergebener, und man würde von ihm erwarten, dass er Informationen für den König sammelte. Huy hatte Pinhasy nicht vergessen, und von Soleb an flussaufwärts war er in seinen Gesprächen mit der Handvoll Mitreisender vorsichtig gewesen. Die jedoch waren anscheinend hier in Napata von Bord gegangen und hatten ihre Reise beendet. Der stämmige Flussschiffer, der in Kerma zugestiegen war, hielt sich abseits und hatte überhaupt noch nicht mit ihm gesprochen. »Der Vizekönig kennt mich natürlich«, sagte Samut. »Ich bin sozusagen ein Kaufmann; allerdings handele ich hauptsächlich mit Gold. Aber ich komme seit zehn Abenden hierher, um Nachrichten von meinem Partner zu erhalten, der jetzt aus der Südlichen Hauptstadt zurückkehren müsste, wo er in eigenen Geschäften unterwegs war. Ich habe dich nicht nach deinem Namen gefragt, aber nach dem, was du mir erzählt hast, nehme ich an, dass du der Schreiber Huy bist.« Er beäugte Huy mit wachsamer Miene.
 
   »Ich bin Huy.« Er stellte auch Senseneb vor.
 
   »Es ist mir eine Ehre, dich wiederzusehen«, sagte Samut. »Mich wiederzusehen?« fragte sie.
 
   »Ja.« Er lächelte. »Ich kannte deinen Vater gut, als du ein kleines Mädchen warst und deine Mutter noch lebte. Hathor hat über dich gewacht, während du erwachsen wurdest.«
 
   Senseneb lächelte über sein Kompliment. »Du musst mir verzeihen, aber ich erinnere mich nicht an dich.«
 
   Samut spreizte die Hände. »Du warst noch sehr klein. Lange bevor du groß wurdest, habe ich die Südliche Hauptstadt verlassen, um im Süden zu arbeiten. Zwanzigmal habe ich hier das Hochwasser gesehen.«
 
   »Bist du mit meinem Vater in Verbindung geblieben?«
 
   »Du weißt ja, wie es so gehen kann. Wir haben Briefe gewechselt, aber wir waren beide vielbeschäftigte Männer. Um seinetwillen würde ich seiner Tochter aber jeden Wunsch erfüllen. Es hat mich geschmerzt, von seinem Tod zu erfahren.« Er wandte sich wieder Huy zu. »Mein Partner hat geschäftlich mit dir zu tun. Reniqer.«
 
   Huy wechselte einen Blick mit Senseneb. »Reniqer ist vor uns in Richtung Süden abgereist. Wir sollten uns in Meroe mit ihm treffen. Er ist es, der alles für uns in die Wege geleitet hat, wie ich dir erzählte.«
 
   Samut machte ein besorgtes Gesicht. »Er sollte sich hier mit mir treffen, und wir wollten zusammen weiterreisen. Ich habe meine eigene Abreise hinausgeschoben, um auf ihn zu warten.«
 
   »Und er hat dir keine Nachricht geschickt?«
 
   »Nein. Das Schiff, auf dem er fuhr, hat ihn in Soleb zurückgelassen. Aber in Soleb hat man ihn nicht mehr gesehen, und ich habe einen meiner Leute flussabwärts geschickt, damit er sich dort umhört. Ich kann jedoch nicht länger warten.« Er schwieg, und dann sah er Senseneb an und lächelte. »Welch ein Glück, dass wir einander begegnet sind. Ich werde dafür sorgen, dass in Meroe alles so gut für euch gerichtet wird, als hätte Reniqer selbst dafür gesorgt.« Wieder schwieg er einen Augenblick. »Es passt nicht zu ihm. Aber vielleicht wird noch alles gut.«
 
   »Ja.«
 
   Schweigend saßen sie da. Es kam vor, dass auf dem Fluss Unfälle passierten. Huy fragte sich, ob Reniqers Partner etwas von dem geheimen Element seiner Mission wusste. Er berührte das Horus-Auge, das er zum Schutz auf der Brust trug.
 
   »Du siehst nicht aus wie ein abergläubischer Mann«, bemerkte Samut.
 
   Huy war überrascht. »Wie meinst du das?«
 
   Der Kaufmann sah sich um. »Keine Angst. Die Priester der Südlichen Hauptstadt haben hier keinen so großen Einfluss. Es gibt einige bei uns, die immer noch zum Gott des Sonnenlichts halten – zum Aton.«
 
   Der Gott des alten Pharao Echnaton. Echnaton hatte die anderen Götter hinweggefegt und das Schwarze Land von Geistern und Dämonen befreit – aber mit seinem Tod waren sie alle zurückgekehrt. Huy hatte dem Neuen Denken angehört. Er wusste, dass es im Süden immer noch standhafte Anhänger des Aton gab, aber er hatte nicht damit gerechnet, sie so offen darüber reden zu hören, wie es Samut tat.
 
   Wieder schien es, als könne der Kaufmann seine Gedanken lesen. »Ich kenne deine Geschichte, Schreiber Huy«, sagte er mit der kaum merklichen Andeutung eines Lächelns. Aber es war kein freundliches Lächeln. Es war das Lächeln der Macht. 
 
   Was wusste Samut sonst noch? Und warum redete er jetzt so? Huy hatte den Eindruck, ausgehorcht zu werden, konnte sich aber nicht vorstellen, zu welchem Zweck. Und nun kam ihm noch ein Gedanke: Eje hatte Spitzel im Süden, doch es war ebenso sicher, dass auch Haremheb hier Leute in seinem Sold hatte. Beide Männer hatten Echnaton gedient, aber beide waren darauf bedacht, alle Spuren seiner Lehren auszumerzen, denn die wiedereingesetzte Priesterschaft der alten Götter, deren höchster Amun war, war reich und mächtig. Wenn man zuließ, dass hier ein Aton-Kult existierte, dann zweifellos deshalb, weil man ihn nicht für eine Bedrohung hielt. Dennoch … 
 
   Huy zügelte seine Gedanken. »Ich glaube, dass alle Götter es wert sind, geachtet zu werden«, sagte er. »Wir wären töricht, wenn wir nicht zumindest die Möglichkeit ihrer Macht in Betracht zögen. Das kann uns nicht schaden, und wir riskieren womöglich viel, wenn wir es nicht tun.«
 
   »Fürchtest du die Untoten?«
 
   »Ich fürchte Die-ohne-Herz-sind, ja.« Draußen im Dunkeln hinter Napata waren die rebellischen Stammeskrieger vermutlich eher zu fürchten als umherwandemde Geister, dachte Huy, aber er wollte sich nicht zu einer Diskussion verleiten lassen, die vielleicht dazu führen sollte, mehr zu offenbaren, als er wollte. »Es wird spät«, sagte Senseneb.
 
   »Natürlich. Aber ich muss noch eine Frage stellen, bevor ich euch gehen lassen kann, wenn du mir verzeihen willst. Wie war Reniqer, als du ihn gesehen hast?« Samut lächelte sie an, doch seine Frage war an Huy gerichtet. Huy spürte Sensenebs Gereiztheit, aber sie überspielte sie gut und trank einen Schluck Wein, um das Aufblitzen in ihren Augen zu verbergen.
 
   »Er war wohlauf.«
 
   »War er beunruhigt?«
 
   Huy spreizte die Hände. »Er hatte die Sorgen eines Geschäftsmannes, nehme ich an. Ich bin Beamter.«
 
   »Nicht mehr.«
 
   »Das ist wahr.«
 
   »Und du willst bei uns leben, um Landwirtschaft zu treiben?«
 
   »Ich habe noch keine festen Pläne.«
 
   Samut ließ die angespannte Atmosphäre verfliegen. Er lachte gutmütig und richtete seine nächste Bemerkung an Senseneb. »Versuche deinen Mann zu überreden, Handel zu treiben. Das bringt mehr Gewinn und weniger Sorgen. Gelegenheiten gibt es reichlich, und Platz ebenfalls. Nicht jeder kann ein Nesptah sein, aber man kann es zumindest versuchen.«
 
   »Wer ist Nesptah?«, fragte sie.
 
   Samut sah sie erstaunt an. »Kann es denn sein, dass sein Ruhm noch nicht bis in die Südliche Hauptstadt vorgedrungen ist? Es würde ihn schmerzen, das zu erfahren. Sogar der Vizekönig hört auf Nesptah.« Wieder lächelte er. »Er ist Kaufmann, aber ein großer, und außerdem der Schwager des Militärgouverneurs von Meroe. Er ist mit Tascherits Schwester Tachana verheiratet. Ihr werdet ihn kennenlernen.«
 
   Lärmendes Gelächter kam jäh von einer Gruppe junger Männer, die an einem Tisch bei dem Torbogen saßen, der zum Hof hinausführte. Huy schaute hinüber und entdeckte durch die hitzeflimmernde Luft hinter dem Feuer, über dem die Ziege briet, den rundschädeligen Mann, der in Kerma an Bord gekommen war. Ihre Blicke trafen sich nur ganz kurz, aber in diesem Moment verspürte Huy eine Kälte, als hätte Seth ihn angehaucht. Die Augen hatten die Farbe von grauem Granit und waren so ausdrucksvoll wie ein toter Stein. Dann erkannte Huy, dass ihr Blick auf Senseneb gerichtet war und dass sie den Blick erwiderte. Auch ihre Augen waren ohne jeden Ausdruck; allenfalls zeigten sie dumpfe Faszination, als wäre ihr nicht bewusst, dass sie den Mann anstarrte. Ihr Mund war verzogen und ein wenig geöffnet. Samut merkte es auch, drehte sich auf seinem Schemel um und sah zu dem Torbogen hinüber. Als Huy noch einmal hinschaute, war der Mann verschwunden.
 
   »Wer war das?«, fragte Samut.
 
   Huy zuckte die Achseln. »Ein Mitreisender vom Schiff.« Senseneb fröstelte. »Er hatte Augen wie ein Krokodil. Und er hat mich angeschaut, wie ein Krokodil seine Beute anschaut.«
 
   »Ich muss gehen«, sagte Samut. »Es ist wirklich schon spät, aber ich muss mich noch im Palast des Vizekönigs verabschieden. Morgen wird dazu keine Zeit mehr sein. Die Reise beginnt wohl, sowie das Matet-Boot aufsteigt, nehme ich an?«
 
   »Ja«, sagte Huy. Das musste Samut doch wissen, wenn er diesen Abschnitt des Flusses regelmäßig bereiste.
 
   »Eines Tages werde ich meine eigene Flotte haben. Wie Nesptah.«
 
   »Möge Nun dieses Vorhaben mit einem Lächeln betrachten.« Samut lächelte, nahm Sensenebs Hände in die seinen und beugte sich darüber. Dann verließ er die beiden und schritt schnell durch den Torbogen davon. Huy bemerkte, dass auch er den Gang eines Flussschiffers hatte.
 
   »Was ist?«, fragte Senseneb nach einer Weile und trank ihren Wein aus.
 
   »Nichts weiter. Ich denke an Reniqer.«
 
   Noch während Huy sprach, kam Samut zurück; er ging jetzt schneller und war in Begleitung eines zerzausten Mannes, der nach Flusswasser roch. Seine Miene war finster. Huy stand auf, um ihn zu begrüßen.
 
   »Das ist Niui. Der Mann, den ich nach Soleb geschickt hatte. Er ist eben zurückgekommen.«
 
   Huy sah dem Mann am Gesicht an, dass er Neuigkeiten hatte und dass es keine guten waren.
 
   »Sag ihm, was du mir gesagt hast. Erzähle uns alles, was du in Erfahrung bringen konntest«, befahl Samut.
 
   Niui zögerte. Er wusste, dass der Überbringer unheilvoller Nachrichten selbst vom Unheil bedroht war. »Reniqer ist tot«, begann er. Huy seufzte innerlich und warf Samut einen scharfen Blick zu; der aber hörte ungerührt zu. Für Huy war es beinahe eine Erleichterung, zu hören, was er schon geargwöhnt hatte. »Reniqer kam nach Soleb und ging dort an Land, aber man hat mir erzählt, er habe beunruhigt gewirkt«, fuhr Niui fort. Am Morgen hat die Chepri auf ihn gewartet, solange sie konnte, aber schließlich war sie ohne ihn weitergefahren. »In seinem Gasthof war er nicht, und sie meinten, er müsse wohl Geschäften nachgegangen sein, die sich in der Stadt ergeben hätten.« Er sah seine Zuhörer an. »Ich beschloss, weiter  flussaufwärts zu fahren, um ihn zu suchen, denn in Soleb war keine Spur mehr von ihm. Niemand konnte sagen, ob er vielleicht ein anderes Schiff genommen hätte, aber …« Niui brach ab und sah seinen Herrn an, der zu Boden schaute und ungeduldig Luft holte.
 
   »Auf dem Weg hinunter nach Kerma habe ich mich in jedem Dorf nach Reniqer erkundigt. Beim Medjay-Posten in Kerma gab es endlich Neuigkeiten. Ein Fischer hatte drei Tage zuvor die Überreste einer Leiche im Wasser gefunden. Die Krokodile hatten nicht viel davon übriggelassen, aber das, was noch da war, hatte man zu den Einbalsamierern im Wabet-Haus gebracht, denn die Kleiderreste sahen teuer aus, und sie erwarteten, dass früher oder später Verwandte Anspruch auf den Leichnam erheben würden.« Er zog eine Grimasse und entblößte dabei seine schlechten, abgenutzten Zähne. »An den Kleidern habe ich Reniqer erkannt. Arme und Beine waren weg, und der größte Teil des Kopfes ebenfalls.«
 
   »Wo hat der Fischer den Leichnam gefunden?«, fragte Huy. »Das weiß ich nicht. Er hatte sich im Schilf verfangen.«
 
   »Aber der Fischer wohnte in Kerma.«
 
   »In einem Dorf dort in der Nähe, stromabwärts.«
 
   Huy warf einen Blick in sein Herz. »Hast du in Kerma nach Reniqer gefragt?«
 
   »Warum sollte er?«, fragte Samut.
 
   »Reniqers Leiche war stromab getrieben. Das muss sie getan haben. Also war er vielleicht in Kerma, bevor ihn das Unglück ereilte. Er muss dort gewesen sein.«
 
   »Reniqer ist nicht bis Kerma gekommen«, sagte Niui. »Ich habe das Boot gefunden, mit dem er von Soleb heruntergekommen ist, und ich habe mit dem Kapitän gesprochen. Es war so: Reniqer hatte sein Schiff in Soleb verpasst und das nächste genommen, das nach Süden fuhr. Das fuhr bis Kerma. In der Nacht vor ihrer Ankunft – sie war schon fast vorbei, und das Matet-Boot stieg empor – muss Reniqer über Bord gefallen sein.«
 
   »Konnte er schwimmen?«
 
   »Nein«, sagte Samut.
 
   Huy schaute wieder in sich hinein. »Hast du irgendjemanden gefragt, wie er wirkte?«
 
   »Nein«, antwortete Niui, wiederum verwirrt.
 
   »Niemand hat berichtet, dass sein Chou erregt war? Niemand hat bemerkt, dass er beunruhigt war?«
 
   »Niemand hat etwas davon gesagt«, antwortete Niui. »Der Kapitän, der ihn in Soleb an Bord genommen hatte, sagte, er habe erleichtert gewirkt. Aber das kam wohl daher, dass er froh war, so kurz nach der Abreise der Chepri gleich ein anderes Schiff zu bekommen.«
 
   »Ja«, sagte Huy, »so muss es wohl gewesen sein.«
 
   Schweigend standen sie beieinander. Dann klatschte Samut in die Hände und sah sich um. Die meisten Leute im Gasthof waren inzwischen entweder gegangen oder hatten sich zur Ruhe gelegt, und im Lokal herrschte die flaue Atmosphäre, die sich einstellt, wenn das Leben gewichen ist. Ein müder Küchenjunge lungerte an einer Theke. Die Reste der gebratenen Ziege brutzelten immer noch über dem ersterbenden Feuer. Huy rief sich den Anblick von Reniqers einsamer Gestalt in Erinnerung, wie er in jener Nacht die Straße vom Palastgebäude hinuntergegangen war.
 
   »Hol uns noch etwas Wein, und dann geh und ruh dich aus«, sagte Huy zu Niui. »Ich werde dich morgen brauchen; du musst mit mir reisen.«
 
   Sie setzten sich wieder an den Tisch, an dem sie zuvor gesessen hatten, während der Küchenjunge den Stopfen aus einem Krug Granatapfelwein zog und ihn zusammen mit einem Teller Datteln und ein paar Gerstenbrötchen zu ihnen brachte.
 
   Samut wartete, bis er sie bedient hatte und sich zurückzog, bevor er sprach. Er blickte Huy fragend an.
 
   »Dein alter Beruf scheint dich zu verfolgen.«
 
   Senseneb schaute Huy an. Huy schaute auf den Wein in seinem Becher.
 
   »Oder versucht er eher, dir den Weg abzuschneiden?« Samut überbrückte die Pause, die auf seine Bemerkung folgte, mit einem freundlichen Lachen. »Schon gut«, sagte er, »ich will mich nicht aufdrängen, wo ich nicht erwünscht bin, und man hat mir schon oft genug gesagt, dass meine Nase zu lang ist.« Er wandte sich an Senseneb. »Erzähle mir von deinem Vater. Ich erinnere mich noch gut daran, wie sehr Horaha seinen Garten liebte, und an die angenehmen Zeiten, die wir in seiner Villa auf dem Gelände beim Haus des Heilens verbracht haben. Ich hoffe, sein Nachfolger hat alles gut erhalten. Seine Heilkräutersammlung war ein Wunder.«
 
   Harmlos drehte sich das Gespräch nun um die Südliche Hauptstadt und Sensenebs früheres Leben, über das Samut viel wusste. Während sie mit ihm plauderte, vergaß sie ihren Ärger, und Huy bemerkte traurig, mit wieviel wehmütiger Begeisterung sie von der Stadt sprach; aber jetzt waren die Würfel gefallen, und wenn er ihretwegen Bedauern über die Abreise verspürte, so brauchte er nur an das klaustrophobische Beamtenleben denken, dem er entronnen war, um dieses Bedauern zu vertreiben. 
 
   Schließlich verabschiedete Samut sich mit der Bemerkung, es sei nun wirklich höchste Zeit, seinen Abschiedsbesuch beim Vizekönig abzustatten; aber er lud die beiden nicht ein, ihn zu begleiten – vielleicht in Anbetracht der späten Stunde, dachte Huy. Falls Senseneb es als kränkend empfand, so ließ sie sich davon nichts anmerken, aber es war nie ihre Art gewesen, sich viel um gesellschaftliche Feinheiten zu kümmern, und für den Vizekönig hatte sie nie mehr als ein flüchtiges Interesse zum Ausdruck gebracht.
 
   *
 
   Als sie sich zur Nacht zurückgezogen hatten, fragte Senseneb: »Was denkst du über Reniqers Tod?«
 
   »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, antwortete Huy wahrheitsgemäß. »Ich wüsste nicht, aus welchem Grund ihn jetzt jemand ermorden sollte. Er hatte seine Nachricht an mich überbracht, und wenn sie ihn beobachtet haben, müssten sie das wissen.«
 
   »Aber wer sind sie?«
 
   Huy lächelte schmal. »Ja, wer sind sie? Und was hat Anchsi im Sinn?« Er sah zu, wie sie sich zum Schlafengehen bereitmachte. »Das ist vielleicht etwas, was du herausfinden kannst.«
 
   »Vielleicht war Reniqers Tod wirklich ein Unfall?«, erwog sie. »Die Möglichkeit besteht.«
 
   Es gefiel ihr nicht, wenn er sein Herz vor ihr verschloss, aber sie erkannte die Zeichen. Huy war ein Mann, der seinen Weg allein ging; und er hatte es lange Zeit getan. Es fiel ihm schwer, die Gewohnheiten seiner Isolation zu durchbrechen, und sie wusste, es wäre ein Opfer für ihn, sie aufzugeben – nicht, weil er die Gewohnheiten mochte, sondern weil sie das waren, was er kannte. Auch für sie war es schwer, aber sie liebte die Art, wie seine Augen leuchteten, was sie während seiner Arbeit als Angestellter im Staatsarchiv nie getan hatten.
 
   »Was ist, wenn Anchsi Ambitionen für ihren Sohn hat?«, fragte er sie. 
 
   »Das käme darauf an, wer sonst noch davon weiß.«
 
   »Wäre es denn möglich?«
 
   »Er ist ein Säugling und den Armen Renenutets noch nicht entwachsen.«
 
   »Aber darauf kommt es nicht an.«
 
   »Du hast selbst gesagt, sie wartet vielleicht, bis sie weiß, wie sich sein Chou entwickelt.«
 
   »Sie hat ihm einen königlichen Namen gegeben.«
 
   »Aber das weiß niemand.«
 
   »Zumindest niemand, von dem wir wissen.«
 
   Senseneb sah ihn an. »Aber von ihr würde doch niemals jemand erfahren, dass sie Imuthes auch den Namen Amenophis gegeben hat. Selbst mit Tascherits Hilfe könnte sie sich nicht vor Eje schützen, wie Haremheb das kann.« Sie machte ein besorgtes Gesicht. »Außerdem – Haremheb hat seinem Sohn einen königlichen Namen gegeben und damit Eje herausgefordert. Eje hat immer noch keinen eigenen Erben.«
 
   »Und es bleibt nach wie vor alles in der Familie«, sinnierte Huy. »Manchmal fällt es schwer, sich daran zu erinnern, dass Eje Haremhebs Schwiegervater ist.«
 
   »Wo Macht ist, gibt es keine Liebe«, zitierte Senseneb das alte Sprichwort. »Aber ich habe an etwas anderes gedacht: Anchsi könnte niemals beweisen, dass Imuthes Tutenchamuns Sohn ist.«
 
   »Davon haben wir schon gesprochen.«
 
   »Dann erinnere dich daran, dass es wahr ist.«
 
   »Es wäre keine Schande für Tascherit, wenn man herausfände, dass er den wahren Erben des Goldenen Throns bei sich aufgenommen hat. Dadurch würde er hohe Ehren gewinnen.« Huy fragte sich, ob Tascherit wohl unglücklich wäre, wenn man ihm Haremhebs Position als Oberkommandierender anböte. Sollte Anchsi der Aufstieg gelingen – so unwahrscheinlich das auch sein mochte –, würde Haremheb fallen. Und Eje … nun, seine Erbfolge wäre sichergestellt, selbst ohne den eigenen Sohn, nach dem er sich so sehnte, und Eje war nicht der Mann, der den Tod jedem Kompromiss vorzog.
 
   Aber wie konnte man all das erreichen? Es würde günstige und unabweisbare Vorzeichen geben müssen, und man brauchte den Rückhalt einer mächtigen Priesterschaft. Man brauchte ein Anliegen.
 
   Vielleicht erwog er da in seinem Herzen eine interessante Hypothese und nichts weiter. Wie man eine mögliche Spielfolge auf dem Senet-Brett betrachtete, wenn man in der Abgeschiedenheit seines Herzens spielte.
 
   »Und Samut?«, fragte Senseneb eben.
 
   »Das solltest du mir lieber erzählen.«
 
   Sie löste ihre Ohrringe, nahm dann die Perücke ab und fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar, das ihren Kopf bedeckte. Huy hatte ihre Entscheidung, eine Perücke zu tragen, bedauert, aber als sie auf das Palastgelände gezogen waren, hatten sich beide den Konventionen der Mode gebeugt – die mit rigoroser Strenge zurückgekehrt waren, nachdem Eje den Goldenen Thron bestiegen hatte. Jetzt würde er auf seine Perücke verzichten, und sie würde hoffentlich das gleiche tun.
 
   »Ich glaube, er ist ein Mann, der in der Wahrheit lebt«, sagte sie. »Erinnerst du dich wirklich nicht an ihn?«
 
   Ungeschickt ordnete sie die Perücke auf ihrem Ständer; sie war es gewöhnt, Diener zu haben, die ihr diese Arbeit abnahmen, aber die Magd aus dem Land der Zwei Ströme hatten sie an Tehuty verkauft, da diese darum gefleht hatte, in der Südlichen Hauptstadt bleiben zu dürfen. Hapu war der einzige Bedienstete, der mit ihnen reiste; die wenigen anderen, die sie behalten hatten, würden zu ihnen stoßen, sobald der Haushalt eingerichtet war. Davon abgesehen, planten sie, ihr Gesinde an Ort und Stelle einzustellen oder zu kaufen. Huy hatte der Gedanke, Diener zu haben, nie gefallen. Er hatte gelernt, ohne sie zu leben, und es war ihm sowieso lieber, selbst für sich zu sorgen.
 
   »Nein, ich erinnere mich nicht an ihn. Aber meine Eltern hatten viele Freunde, und ich habe sie selten gesehen. Ich war bei meiner Amme, wenn sie Gäste hatten.«
 
   »Er scheint deine Familie gut gekannt zu haben.«
 
   »Jedenfalls hat er kenntnisreich von ihnen gesprochen.«
 
   »Wie meinst du das?« Etwas an ihrem Ton war ihm aufgefallen. »Ich weiß nicht.« Sie zögerte. »Er redete, als beschreibe er ein Bild.« Sie schüttelte den Gedanken ab und wollte ihn nicht weiter verfolgen. »Aber es ist auch für ihn lange her.«
 
   »Je älter man wird, desto weniger fern ist die Vergangenheit.« Senseneb sah ihn an. »Er hat mir gefallen. Musst du jedem misstrauen?« Sie wandte sich dem irdenen Waschgeschirr zu, das die Diener des Gasthofes bereitgestellt hatten, und bespritzte sich gereizt das Gesicht; mit einem in Öl getauchten Leintuch wischte sie sich die Schminke ab und spülte sich dann den Mund mit Natron und Wasser. »Du wirst wieder, wie du einmal warst. Und es geht sehr schnell.« Unversehens wurde sie zorniger. »Nein.«
 
   »Was ist es dann?«
 
   Huy schaute sich ein wenig hilflos in der kleinen Kammer um und suchte nach Worten, die sie nicht kränken würden. Sie waren beide müde von der Reise, und da diese bald zu Ende ging, wurde bei beiden die aufgeregte und bange Erwartung dessen, was sie an ihrem Ziel finden würden, immer hitziger. Und wenn es schlimm werden sollte, konnte sie nicht auf der Stelle zurückkehren, denn das hätte einen Gesichtsverlust bedeutet.
 
   Zudem würde es Arbeit geben, und wäre es nur der Versuch, das Problem zu lösen, das Anchesenamun ihm durch Reniqer vorgetragen hatte. Sie waren noch nicht in Meroe angekommen, und schon geriet das einfache Leben, das er sich erhofft hatte, in wirre Unordnung. Er hätte inzwischen gelernt haben müssen, dass es unnütz ist, gegen das Schicksal zu kämpfen. »Sei ein Blatt auf dem Strom des Flusses«, hatte sein Vater ihn gelehrt, als er alt gewesen war und schon zu den Feldern von Aarru hinübergeschaut hatte. »Lass dich von der Strömung tragen, und kämpfe nicht dagegen an. Sie wird dich so oder so dahin tragen, wo du hinmusst. Alles Leben fließt stromabwärts, bis es das Große Grün erreicht.«
 
   »Ist Samut nicht auch wie ein Bild?«, sagte er schließlich.
 
   »Ich verstehe nicht, was du damit meinst.«
 
   »Man konnte dem Mann nicht hinter die Augen schauen. Und hast du je erlebt, dass sich jemand so rasch von einer Todesnachricht erholt hat wie er im Fall Reniqers?«
 
   »Aber warum sollte er trauern? Sie waren Partner, keine Freunde.«
 
   »Partner haben Geheimnisse miteinander.«
 
   »Manchmal.«
 
   Huy warf ihr einen scharfen Blick zu. »Glaubst du, er wusste, dass Reniqer von Anchsi mit einer Mission betraut worden war?«
 
   »Wenn er es wusste, hat er sich nichts anmerken lassen.«
 
   »Und doch hat er mir gegenüber ganz offen von Aton geredet. Ohne mich dabei auszuhorchen.«
 
   »Wenn er schon Bescheid über dich wusste …« Senseneb zuckte die Achseln. »Das ist kein Geheimnis. Und ebenso wenig ist es ein Geheimnis, dass der Aton im Süden immer noch verehrt wird.«
 
   »Aber warum fängt er überhaupt davon an? Ich bin doch kein religiöser Fanatiker.«
 
   »Glaubst du, er ist einer?«
 
   »Ich glaube, er wollte mich aus der Deckung locken.«
 
   »Dann hat er sich sehr ungeschickt angestellt.«
 
   »Aber warum tut er es überhaupt? Er hat die Sache nicht weiter verfolgt.« 
 
   Senseneb öffnete das kurzärmelige Faltenkleid, das sie trug. »Ich glaube immer noch, dass du nach Bedeutungen suchst, wo keine sind. Wenn du dir wegen etwas Sorgen machen willst, dann mach dir Sorgen wegen dieses Bullen von einem Kerl, der da hereinkam und mich anstarrte. Seinen Blick werde ich so bald nicht vergessen.« Bei der Erinnerung daran schloss sie die Augen.
 
   Huy lächelte. »Vielleicht hast du recht. Ich neige zu sehr dazu, Gespenster zu sehen.«
 
   Er kam zu ihr ins Bett; es war unbequem schmal für sie beide. Aber er hätte sowieso nicht schlafen können; er lag da, starrte an die Decke und lauschte den vereinzelten Geräuschen der Nacht neben Sensenebs sanftem Atem. Sein Herz wollte keine Ruhe geben; es nahm sich eine Erklärung nach der anderen vor, drehte sie hin und her und legte sie beiseite, ohne sich mit einer davon zufriedenzugeben.
 
   Am nächsten Morgen fühlte er sich stumpf und steif, und Kopfschmerzen hatte er auch. Er verließ Senseneb, um Hapu aufzutragen, Proviant für die Weiterreise zu kaufen, und als er an Bord geklettert war, lehnte er müßig im Bug und sah zu, wie Samut das Verladen etlicher Packkisten und Kästen verschiedener Größe beaufsichtigte. Im Sonnenlicht wirkte die Gesichtsfarbe des Kaufmanns weniger gesund, fand Huy – aber vielleicht hatte er ja ebenfalls schlecht geschlafen.
 
   Samut war der einzige neue Passagier, der in Napata zustieg. Im letzten Augenblick, die Mannschaft wollte schon den Laufsteg einziehen, erschien die klobige Gestalt des Steinmannes (wie Huy ihn inzwischen bei sich nannte) auf dem Kai und kam scheinbar ohne jede Eile an Bord.
 
   *
 
   Henka stand allein im Heck, das Gesicht dem scharfen Nordwind zugewandt, der das Segel blähte, als sie schnell flussauf glitten, der langen Biegung zu, die sie nach Meroe hinunterbringen würde. Sein Blick war auf die Reiher gerichtet, die hinter dem Schiff herflogen, und auf die Wellen in ihrem Kielwasser, aber beides sah er nicht, ebenso wenig wie er die Wärme der aufgehenden Sonne auf seinem Gesicht oder den Wind in seinem kurzen, graugesträhnten Haar spürte. Seine Miene war wie immer ohne jeden Ausdruck, aber sein Herz war von jähem, schrecklichem Aufruhr erfüllt
 
   Seine Hände nestelten zwischen den Falten seines Schurzes, und dann zog er den halben Papyrusbogen hervor, den Eje ihm gegeben hatte. Zum hundertsten Mal betrachtete er die Schriftzeichen darauf, nicht, um sie besser zu verstehen – halbiert ergaben sie ohnehin keinen Sinn –, sondern um mit der Kraft seines Willens zu bewirken, dass die andere Hälfte sich hinzufüge. Töten oder nicht töten – bisher war es ihm immer gleichgültig gewesen. Es war eins für Henka. Doch nun war diese Sicherheit zerschlagen, seine Unabhängigkeit dahin.
 
   Natürlich hatte er sich dagegen gewehrt, aber jetzt konnte er es nicht mehr. Seit er sie in Kerma das erste Mal gesehen hatte, war dieses neue Gefühl in ihm, und als es erst Wurzeln geschlagen hatte, war es auch gewachsen. Und jetzt beherrschte es ihn. Er wusste, was es war. Er hatte davon gehört, es aber nie gesucht, im Gegenteil, er hatte es gemieden und geglaubt, er habe zum Schutz dagegen eine starke und dauerhafte Mauer um sein Herz errichtet.
 
   Aber die letzten Reste dieser Mauer waren am Abend zuvor eingestürzt, als er im Gasthof gestanden und sie beobachtet hatte. Ihre Blicke hatten sich sogar getroffen, und er hatte sich nicht von ihr losreißen können, obwohl er banges Unbehagen und sogar Angst in ihren Augen gesehen hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte sein Herz mit dem Problem zu kämpfen, dass er sich selbst von außen sah. Nie zuvor hatte er über sich selbst nachgedacht, von den kleinen, altgewohnten Erinnerungen abgesehen, an denen er festhielt. Und jetzt setzte diese Frau durch ihre bloße Gegenwart Steine in Bewegung. Was hatte sie mit ihm gemacht? War sie eine Hexe? Der Gedanke war ihm gekommen; aber gegen Zauberei war er gewappnet, und das Gefühl, das sie in ihm hervorrief, verband Pein mit so durchdringender Lust. Es war wie eine schreckliche Droge, und er war umso verwundbarer, da er sich gegen ebenjene Erfahrung abgeschottet hatte, die ihn mit der Zeit dagegen gekräftigt hätte. Sein Herz war nicht sehr behände. Hilfesuchend kehrte es zurück zu seiner Begegnung mit Eje. Er hatte seine Befehle gegeben, und die Befehle lauteten: Töte den Schreiber und seine Frau. Aber nicht sofort. Er sollte ihnen nach Meroe folgen und dort abwarten, bis Chons’ Wagen in jeder seiner vier silbernen und schwarzen Erscheinungsformen einmal aufgegangen war, bevor er etwas unternahm, und dann auch nur, wenn Kenna nicht mit dem Gegenbefehl erschienen war. Also hatte auch sein Herr seine Zweifel, und die hatte er noch nie gehabt.
 
   Ich habe meine Befehle, sagte Henka zu sich. Er sprach seinen Namen bei sich, um Zuversicht zu finden, und suchte in seinem Innern nach Trost, wo er noch nie welchen gesucht oder gebraucht hatte. Trost war eine so ferne Erinnerung für ihn, dass er wie eine Illusion erschien. Ich habe meine Befehle, aber wie kann ich ihnen gehorchen, wenn sie bedeuten, dass ich sie töten muss?
 
   Der Wind brannte in seinen Augen, dass sie tränten. Er war allein auf diesem Teil des Schiffes, und er würde sich auch weiterhin für sich halten. Er würde auf der restlichen Etappe nicht mehr essen, damit er nicht mit den anderen zusammensitzen musste. Je mehr er von ihr sah, desto eher war er verloren, und er wusste, wenn er sie einmal anschaute, könnte er den Blick nicht mehr von ihr wenden. Ob sie schon wusste, was sie mit ihm gemacht hatte?
 
   Den Schreiber könnte er töten, aber nicht die Frau. Rebellische Gedanken zwängten sich durch die Ritzen seines Herzens. Ob er sie – irgendwie – retten konnte? Sie vor Eje in Sicherheit bringen und ihm erzählen, er habe sie beide umgebracht? Eje vertraute ihm und würde keine Beweise verlangen. Er würde dem Pharao nicht ihre Köpfe bringen müssen. Sein Wort würde genügen. Eje hatte noch nie Anlass gehabt, es anzuzweifeln. Zum ersten Mal fragte er sich, warum sein Herr so etwas getan haben wollte. Gedanken brachen sich Bahn, wie der Fluss durch einen schlecht gewarteten Damm sickert. Wie konnte ihr Tod für Eje Sicherheit bedeuten? Und wenn er es nicht konnte, wie sollte sein Ungehorsam dann seinem Herrn schaden? Meroe war weit weg von der Südlichen Hauptstadt Niemand konnte ihr von dort aus gefährlich werden.
 
   Aber es gab noch eine dunklere Möglichkeit. Er könnte den Schreiber und seine Frau umbringen – und dann sich selbst. Er könnte auf den Feldern von Aarru mit der Frau zusammen sein, und wenn er dem Schreiber das Herz aus dem Leib schnitte, dann würde der Schreiber ein Geist werden und könnte nicht zu ihnen kommen.
 
   Ein Teil Henkas aber war noch übrig, dem dieser Anschlag auf sein Gleichgewicht zuwider war. Seit vielen Fluten hatte er die Möglichkeiten nicht mehr gegeneinander abwägen müssen. Sein mächtiges Bollwerk gegen das Leben und seine eigene Einsamkeit darin war der Gehorsam. Sollten andere die Entscheidung fällen, solange sie ihn nur von dem Schmerz und der Verantwortung des Denkens befreiten. Aber es war zu spät. Die verschlossenen Bronzetüren der Zelle, in der sein Herz saß, waren mit einer Wucht aufgesprengt worden, die sie aus den Angeln bersten ließ. Nie wieder würde er sie schließen können. Er knirschte mit den Zähnen und presste fest die Augen zu.
 
   *
 
   Die letzten Tage der Reise vergingen. Es wurde immer wärmer, und die Wüstenklippen, die den Fluss flankierten, wurden immer roter. Schließlich kamen sie an der Stadt Atbara vorbei, wo eine von Südosten heranfließende Schwester zum Fluss stieß. Wenig später sahen sie Meroe flach und weiß ausgebreitet am östlichen Ufer liegen.
 
   Es wehte jetzt nur noch ein müder Wind, und das Boot glitt mit knapper Not in den Hafen. Huy und Senseneb schauten zu, wie die Einzelheiten am Ufer immer deutlicher wurden. Am Kai stand eine große Sänfte, und daneben warteten zwei Leute, abseits von einer Gruppe von Bediensteten in blauer Livree. Der eine war ein hochgewachsener Mann, dessen lehmrote Haut unter der südlichen Sonne zu Umbra gedunkelt war. Er trug einen schlichten, weißen Faltenrock und ein weißes Kopftuch. Neben ihm, in Weiß und Silber, stand eine schlanke Frau; Huy sah ein Diadem mit dem Uraeus auf ihrem Kopf. Es war klar, dass Anchesenamun ihre königlichen Rechte nicht aufgegeben hatte. Als das Boot näher kam, sah er, dass ihre Züge sich verhärtet hatten – obwohl die starre Bangigkeit in ihrem Gesicht auch auf ihre gegenwärtigen Sorgen zurückzuführen sein konnte. Sie lächelte und winkte, als sie die beiden sah.
 
   »Ihr seid geehrt«, stellte Samut fest, der neben ihnen stand. »Ja.«
 
   »Ich werde nicht vergessen, was ich euch versprochen habe. Wenn ihr wollt, könnt ihr bei mir wohnen, bis euer Haus fertig ist.«
 
   Huy bemerkte den neuen Unterton von Respekt in Samuts Stimme und lächelte bei sich. Vielleicht würde hier doch noch alles gutgehen.
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   Das Haus stand erhöht inmitten eines Gartens. Eine Rampe aus hartgebackener Erde, in die flache Stufen gehauen waren, führte zur Haustür hinauf; es war eine schwere Tür mit einem so eindrucksvollen Rahmen wie bei einem Tempel, das teure Zedernholz eingeölt, aber sonst schlicht und glatt. Die Wände des Hauses waren verputzt und weiß gestrichen, und die Rahmen der vier hohen Fenster hoben sich gelb davon ab. Darüber lagen die Dachlüftungen, die den Nordwind einfangen und das Innere des Hauses kühlen würden.
 
   An jeder Seite der Tür standen ein Feigenbaum und eine Dattelpalme, und in einem länglichen Teich im Garten, umgeben von Farnen und Lotusblumen, schwammen Lilien. Senseneb hatte Samut umarmt, als er ihnen das Haus gezeigt hatte, und sogar Huy, dem es ziemlich gleichgültig war, wo er wohnte, musste feststellen, dass der Gedanke an einen Bauernhof schon nach kürzester Zeit zu verblassen begann. Er hatte sich symbolisch zur Wehr gesetzt, aber Senseneb hatte ihn mühelos besiegt. Ohnehin hatte sie beschlossen, dass er allein aufs Land ziehen musste, wenn er halsstarrig bleiben sollte. Einer ihrer ersten Besuche in Meroe hatte sie ins Haus des Heilens geführt, und sie wusste, dass es ihr dort gutgehen würde.
 
   Auch Samut war ein Mann von großer Überredungskunst, und schon nach einem flüchtigen Blick auf das Händlerviertel von Meroe war Huy halbwegs überzeugt, hier auf Herausforderungen an seinen Erfindungsreichtum zu stoßen, denen er sich gern stellen würde, und auf so günstige Gelegenheiten, dass selbst jemand mit einem so gering entwickelten Geschäftssinn wie dem seinen kaum fehlgehen konnte.
 
   Aber er würde nicht sofort anfangen, Handel mit den Warenkarawanen aus dem Süden zu treiben. Nicht nur aus Freundschaft hatte Anchsi sie bei ihrer Ankunft erwartet; die ehemalige Königin musste all ihre Höflichkeit und erlernte Gastfreundschaft aufwenden, um ihnen zu erlauben, sich erst einmal einzurichten, bevor sie ihr Problem zur Sprache brachte. Sensenebs Bestallung zu ihrer Leibärztin wurde als selbstverständlich betrachtet, aber es musste eine formelle Ernennungszeremonie stattfinden, und dies war der Vorwand für Huys erste Befragung. Der Schreiber brannte ebenfalls darauf, sich mit der Angelegenheit zu befassen, nicht zuletzt deshalb, weil ihn eine gewisse Gleichgültigkeit in Tascherits Verhalten störte. Er hatte kein Verlangen danach, irgendwelche Ermittlungen zu beginnen, ohne dass Anchsis Gemahl seinen Segen dazu gegeben hätte.
 
   Sensenebs Amtseinführung dauerte nicht lange, und nur wenige Leute waren dabei zugegen, aber sie wurde mit allen Ritualen vollzogen, die für wichtige Anlässe vorgesehen waren; auch hier bemerkte Huy wieder ein Beispiel für den Reichtum der Stadt, denn jedermanns Kleider –von den gegerbten und leuchtenden Häuten der gefleckten Katze, die der Oberpriester trug, bis zu den juwelenbesetzten Miedern der Schemajet, die zum Rasseln der goldstieligen Sistren ihre Hymnen sangen – waren von erlesener Qualität. Und es war ein Reichtum ohne Befangenheit, anders als der, den Huy in der Nördlichen Hauptstadt gesehen hatte, wo er oft beinahe als Herausforderung an die mächtigere Hauptstadt im Süden zur Schau gestellt wurde.
 
   Als er Samut danach fragte, hatte der Kaufmann ein bescheidenes Gesicht gemacht. »Das meiste von dem, was hier ankommt, ist nur auf der Durchreise in den Norden; aber es stimmt schon, ein paar Brosamen fallen immer vom Tisch, und die sammeln wir auf.« Huy ließ es vorerst dabei bewenden, denn ihm war klar, dass er mit der Zeit schon mehr erfahren würde; aber einstweilen war er beeindruckt und neugierig. Er fragte sich, ob Eje wohl genau wusste, wieviel vom Reichtum des Schwarzen Landes sich in Meroe konzentrierte. Natürlich war es eine kleine Stadt, aber vielleicht war gerade das der springende Punkt: Dem Pharao würde der Gedanke nicht gefallen, dass ein Handelszentrum in der Provinz das gleiche Gepränge aufbieten konnte wie seine eigene Hauptstadt. Eine der grundlegenden Neuerungen nach Ejes Herrschaftsübernahme war das gründlich reformierte Steuersystem. Viele hatten seine Wirkung in Form hoher Kosten zu spüren bekommen, und durch die Straßen der Städte und über die Bauernhöfe hinkten Lahme, als abschreckendes Beispiel dafür, was mit denen passierte, die sich den Steuereintreibern entgegenzustellen wagten.
 
   Huy ging mit sich selbst zu Rate. Eje war erst seit einem Jahr Pharao. Der Verfall – wie er es sehen würde – der vergangenen zwei Zehnjahreszyklen würde sich nicht in so kurzer Zeit rückgängig machen lassen. Huy schaute zum Stadthügel hinauf, wo die Wiederaufbauarbeiten an der Schlossfestung, die den Pharao bei einem möglichen Besuch in seiner südlichsten Stadt aufnehmen würde, anscheinend ausgesetzt worden waren. Wegen des Unfalls, der Anchsi dort beinahe ereilt hätte? Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass gegen die Kosten der Erneuerung dieses Gebäudes zahlreiche wertvolle Waren würden abgeschrieben werden müssen – selbst wenn die Erneuerungsarbeiten nicht stattfanden.
 
   Als er in den Privataudienzraum in der Villa des Militärgouverneurs geführt wurde – ein Juwel von einem Gebäude, neu, mit Wandgemälden geschmückt, die es mit den besten unter denen in den Großen Gräbern aufnehmen konnten –, lag Tascherit zurückgelehnt auf einem niedrigen Ebenholzsofa. Ein Mädchen kniete an seinem Kopf und entfernte die Schminke, die er bei der Zeremonie getragen hatte. Während sie miteinander sprachen, salbte sie seine Stirn mit frischem Öl und umgab seine Augen mit schwarzem Mesdemet; Huy bemerkte, dass man diesen Lidschatten hier unten dicker trug – vermutlich, dachte er, weil die Sonne heller schien. Huy sah außerdem, dass Tascherit sich bereits zum ersten Mal an diesem Tag umgekleidet hatte. Er schaute an seinen eigenen Kleidern herunter. Es war heißer und staubiger hier, aber vielleicht konnte er das erste Umkleiden hinausschieben, bis das Seqtet-Boot die Segel setzte.
 
   Tascherit hatte ein kraftvolles Gesicht. Er war glattrasiert bis auf einen säuberlichen, schwarzen Schnurrbart und trug sein eigenes Haar, das dicht und kurz wie eine schwarze Mütze auf seinem Kopf saß. Er winkte Huy, dicht bei ihm Platz zu nehmen. In der Nähe stand ein Tisch mit Wein und Datteln, aber Huy lehnte die angebotenen Erfrischungen höflich ab. Er hatte den Alkohol im Laufe der Jahre allzu gut kennengelernt, als dass er ihm vor dem Abend vertraut hätte. Sie wechselten die formellen Begrüßungsworte, was seltsam wirkte, weil Tascherit in einer so würdelosen Stellung dalag, aber Huy fragte sich doch, ob diese Pantomime nicht mit Absicht veranstaltet wurde: Man erwies ihm nicht die Ehre des Empfangs durch einen vorbereiteten Militärgouverneur auf seinem Staatsthron. Tascherit befragte ihn nach seinen Plänen und Absichten und stellte eine oder zwei höfliche, aber unbeteiligte Fragen nach seiner Unterkunft in der Stadt und ob er damit zufrieden sei, doch ansonsten verlief das Gespräch unverbindlich. Huy dachte sich, dass bald Reniqers Mission zur Sprache kommen müsse – bisher hatte noch niemand den Mann erwähnt, und Huy war nicht einmal sicher, ob sie hier wussten, dass er tot war –, aber nach ziemlich kurzer Zeit ließ Tascherit, der so kühl und unberührt blieb, wie er es seit Huys Ankunft gewesen war, erkennen, dass er die Unterredung beenden wollte. Als er fertig geschminkt war, stand er auf und rückte die goldenen Armbänder seines Amtes zurecht. Auch Huy erhob sich und musste feststellen, dass der Gouverneur ihn überragte und den Kopf leicht neigte; seine Augen hatten jenen abwesenden Ausdruck, den vielbeschäftigte Männer zeigen, wenn sie mit dem Herzen schon zur nächsten Angelegenheit übergegangen sind. Huy spürte die demütigende Absicht, schluckte aber seinen Ärger. Er setzte zu den Abschiedsworten an, als sie durch die Ankunft Anchesenamuns gestört wurden.
 
   Als sie sah, dass er gehen wollte, warf sie ihrem Mann einen raschen Blick zu. Dieser Blick genügte, um Huy zu verraten, wer von den beiden die Zügel in der Hand hielt. Schließlich war Anchsi Königin gewesen und war die Enkelin des Pharao.
 
   »Was hat er gesagt?«, fragte sie Huy unverblümt, als Tascherit und seine Diener hinausgegangen waren.
 
   »Nichts. Wir haben uns über alltägliche Dinge unterhalten.«
 
   »Hat er dir von der Jagd erzählt?«
 
   »Nein.« Sie lächelte schmal. »Er liebt die Jagd. Du wohl nicht?«
 
   »Nein. Ich fühle mich in der Stadt wohler.«
 
   »Aber du bist hergekommen.«
 
   »Ja.«
 
   »Reniqer hat mir erzählt, du möchtest Landwirtschaft betreiben.«
 
   »Das war so eine Idee.«
 
   »Nicht mehr?«
 
   »Ich bin nicht mehr sicher. Und Senseneb ist dagegen.«
 
   »Gut. Ich brauche sie hier bei mir, und dich brauche ich auch. Reniqer hat meine Nachricht überbracht, nehme ich an.«
 
   »Ja. Es hat mich gewundert, dass der Gouverneur nicht selbst davon angefangen hat.«
 
   Sie zog eine Braue hoch. »Warum?«
 
   »Reniqer hat mir gesagt, ihr beide hättet ihn beauftragt.«
 
   »Aha. Nun, er kannte dich nicht, und ich nehme an, er meinte, dass eine Nachricht von uns beiden für dich mehr Gewicht haben würde. Ich habe ihn nicht wissen lassen, wie tief ich schon in deiner Schuld stehe, Huy.«
 
   Huy neigte den Kopf.
 
   »Und ich weiß nicht genau«, fuhr sie fort, »ob ich den Mut gehabt hätte, dich rufen zu lassen – ich meine, dich herzubitten, wenn ich nicht erfahren hätte, dass du ohnehin die Absicht hattest zu kommen. Dazu kam, dass du für Eje gearbeitet hast. Aber ich brauche Hilfe.« Sie sah ihn direkt an. »Und du bist der einzige Mensch, an den ich mich wenden kann.«
 
   »Erzähle mir alles.«
 
   Anchsi wandte sich wieder ab, und ihre Diener wichen bis an die von Pfeilern gesäumten Wände zurück. Sie war nicht groß, und seit ihrer Schwangerschaft war sie in den Hüften breiter geworden, aber sie hatte nichts von ihrer Vitalität verloren, und ihre Erregung verlieh ihren Bewegungen jetzt zusätzliche Energie. Sie trug ein langes, schlichtes, enganliegendes Faltenkleid, das zwischen den Brüsten zusammengerafft war; diese waren nackt unter einem leichten Überwurf. Ihre Perücke war modisch kurz und fest geflochten, und ihr Schmuck aus Türkis und Silber wirkte diskret und teuer. Huy sah, dass sie die für die Frauen der Südlichen Hauptstadt übliche Kleidung nicht aufgegeben und ihre Haut durch Meidung des Sonnenlichtes hell gehalten hatte. »Reniqer hat dir von den Unfällen berichtet?«
 
   »Ja.«
 
   »Tascherit meint, mehr als das war es nicht. Er war zornig auf mich, weil ich dir Reniqer geschickt habe – so zornig, wie er es nur zu sein wagt.« Ein verächtlicher Unterton lag in ihrer Stimme, was Huy vorläufig aber nur zur Kenntnis nehmen konnte. »Reniqer hat mir von dem einstürzenden Gerüst und der Barke auf dem Fluss erzählt. Ist seitdem denn noch etwas passiert?« Sie ließ die Schultern hängen. »Nein.«
 
   Er sprach mit Sorgfalt. »Reniqer ist tot.«
 
   Sie sah ihn an. »Ja.« Sie klang nicht überrascht. 
 
   »Wann hast du es erfahren?«
 
   »Ich habe immer noch meine eigenen Leute.«
 
   »Ich habe es in Napata gehört, von Samuts Mann.«
 
   Ihr Gesicht verriet nichts. Huy überlegte sich, dass sie die Nachricht kaum aus einer anderen Quelle gehört haben konnte. »Wusstest du auch, dass Reniqer in der Südlichen Hauptstadt überfallen wurde?«
 
   Jetzt zeigte sie sich doch überrascht.
 
   »Die beiden Unfälle waren vielleicht wirklich nur das – Unfälle«, fuhr Huy fort. »Reniqers Tod mag ebenfalls noch eine unglückselige Fügung gewesen sein, wenn die Götter da auch übel zugeschlagen haben. Reniqer war sicher, dass man ihm in die Südliche Hauptstadt gefolgt war, aber trotzdem war der Überfall auf ihn vielleicht nicht mehr als ein Straßenraub – davon haben wir immer noch zu viele. Dass diese fünf Elemente in so kurzer Zeit zusammenkamen und die daran beteiligten Leute miteinander in Verbindung brachten, mag Maat in Szene gesetzt haben; aber es sieht allmählich in der Tat so aus, als komme das alles aus dem Herzen einer einzigen Person.«
 
   »Er war sicher, dass man ihm folgte?«
 
   »Ja. Wie viele Leute wussten von seiner Reise in den Norden?« Sie wedelte ungeduldig mit dem Arm. »Die ganze Stadt. Es war kein Geheimnis.«
 
   »Ja, aber wie viele wussten von der Nachricht, die er mir von dir überbringen sollte?«
 
   Die ehemalige Königin zögerte. »Niemand sonst«, sagte sie dann.
 
   »Niemand?«
 
   »Niemand.« Ihre Stimme war schon fester.
 
   »Auch nicht Tascherit?«
 
   »Ich habe es ihm erst nachher erzählt. Er wurde zornig, wie ich schon sagte.«
 
   »Warum wurde er zornig?« 
 
   Anchsi schaute ihn an, und für einen Moment war es der Blick einer Gefangenen, die auf Befreiung hofft.
 
   »Er will nicht, dass ich Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Das sei schlecht, meint er. Er will, dass wir in alle Ewigkeit hierbleiben und …« Sie brach ab und konnte nicht weitersprechen; vielleicht fand sie auch, dass sie schon zu weit gegangen war. »Ich glaube nicht, dass er ehrgeizig ist.«
 
   »Hat er Imuthes gern?«
 
   Jetzt lächelte sie, aber es war ein stolzes, kein warmes Lächeln, besitzergreifend, nicht mütterlich.
 
   »Er betet Imuthes an.«
 
   »Nennt er ihn so?«
 
   Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Selbstverständlich! Niemand hier nennt ihn bei seinem königlichen Namen!«
 
   »Weiß sonst noch jemand, dass er einen trägt?«
 
   »Natürlich nicht! Ich bin nicht dumm!«
 
   Huy senkte den Blick.
 
   »Also schön, Huy«, sagte Anchsi und setzte sich. »Ich hatte es vergessen. Du kannst nicht anders, du musst deine Fragen stellen.«
 
   »Und ich hatte meinen Stand vergessen.«
 
   »Was fällt dir sonst noch ein?«
 
   Huy überlegte. »Eines noch. Es wäre wichtig.«
 
   »Ja?«
 
   »Bist du sicher – bitte bewege diese Frage in deinem Herzen –, bist du sicher, dass Eje nicht weiß, wer sein Urenkel wirklich ist?« Anchesenamun schwieg lange Zeit. »Ich wüsste wirklich nicht, woher er es wissen könnte«, sagte sie schließlich mit leiser Abwehr. »Es wäre in niemandes Interesse, ihn wissen zu lassen, dass ich beim Verlassen der Südlichen Hauptstadt schwanger war. Die Wahrheit ist nur so wenigen Leuten bekannt, dass es ein Kinderspiel wäre, herauszufinden, wer es Eje verraten hat, sollte er tatsächlich davon erfahren. Und Tascherit betrachtet ihn wirklich als seinen eigenen Sohn.« Wiederum schwieg sie. »Er würde es gern sehen, wenn Imuthes hier sein Nachfolger als Gouverneur würde.« Bildete Huy es sich ein oder sprach sie erneut mit einem Hauch von Verachtung?
 
   Er überlegte, ob Tascherit sich wohl eigene Kinder wünschte. Es deutete nichts darauf hin, dass Anchsi jetzt ein Kind im Leibe trug. Aber sie hatte noch Zeit. Er dachte daran, sie zu fragen, wagte es dann aber nicht.
 
   »Was wirst du tun?« fragte Anchsi.
 
   Es war die Frage, die er befürchtet hatte. Aber es half nichts; er musste bei der Wahrheit bleiben. »Ich werde warten.«
 
   »Warten? Bis mir wieder ein Unglück zustößt?«
 
   »Was kann ich sonst tun? Du hast niemanden in Verdacht …«
 
   »Herauszufinden, wer dahintersteckt, ist deine Sache!« Sie beruhigte sich wieder. »Es muss Haremheb oder Eje sein. Sie müssen irgendwie von meinem Sohn erfahren haben.«
 
   »Aber du hast eine Leibwache?«
 
   »Natürlich. Tascherit sorgt dafür, dass ich gut geschützt bin, und nach den Angriffen gegen mich hat er die Wache verstärkt – auch wenn er meint, dass es Unfälle waren. Er will mich bei Laune halten.«
 
   »Ich muss mich eingehender mit ihm unterhalten.«
 
   »Ich werde ihn fragen. Aber du weißt, befehlen kann ich ihm nichts.«
 
   »Da bin ich nicht so sicher«, sagte Huy vorsichtig. Anchesenamun hatte nichts von ihrem Feuer verloren.
 
   Doch das Lächeln, mit dem sie ihn ansah, war unverkennbar bitter. »Du hast den Rest der Familie noch nicht kennengelernt. Meine Schwägerin und ihren Mann. Tachana und Nesptah.«
 
   »Mit denen muss ich auch sprechen.«
 
   »Ich versichere dir, dass du Gelegenheit dazu haben wirst. Aber jetzt noch nicht. Du darfst ihnen nichts von meinem Argwohn erzählen.« 
 
   »Wird Tascherit das nicht schon tun?«
 
   Sie machte ein zweifelndes Gesicht. »Das spielt keine Rolle.«
 
   »Aber er weiß, warum ich hier bin. Er weiß, worüber wir uns jetzt unterhalten.«
 
   »Ich habe dir gesagt, dass er meine Befürchtungen für grundlos hält, und ich werde ihm sagen, du seist skeptisch. Ich werde niedergeschlagen sein.«
 
   Jetzt war Huy es, der zögerte. »Hast du Angst vor Tachana und Nesptah?«
 
   Ihr Blick verschleierte sich. »Nein«, sagte sie. »Aber ich will ihren Spott nicht herausfordern. Doch wie dem auch sei, Nesptah ist geschäftlich im Norden.«
 
   »Und Tachana?«
 
   »Sie steht ihrem Bruder sehr nah«, sagte Anchsi tonlos. »Sie würde nichts tun, was ihm schadet.«
 
   »Wenn dir an Geheimhaltung gelegen ist, werde ich vorläufig am besten gar nichts tun, sondern nur die Augen offenhalten«, meinte Huy. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst bewacht. Dir wird nichts passieren.«
 
   Wenig später verließ er sie. Sie schaute ihm durch das Fenster ihres Tageszimmers nach. Unten auf der Straße zögerte die kleine Gestalt. Es würde einen oder zwei Tage dauern, bis er sich in der Stadt auskannte. Sie hatte jedoch noch genug von dem kleinen Schreiber in Erinnerung, um zu wissen, dass er sich jetzt, wo es notwendig war, bis dahin jede gewundene Straße, jeden Kornspeicher, jede staubige Gasse und jede kahle, fensterlose Wand felsenfest ins Gedächtnis eingeprägt haben würde. Das gehörte zu seinem Beruf, und sie hatte ihm an den Augen angesehen, dass ihm die angebotene Arbeit ein Vergnügen bereitete, das er lange entbehrt hatte.
 
   Sie hatte ihm nicht die Hälfte dessen erzählt, was sie im Herzen trug, aber sie fühlte sich schon weniger einsam. 
 
   Als er in sein eigenes Haus zurückkehrte, das im Vergleich zu dem eben verlassenen bescheiden wirkte – trotz der ungeheuren Verbesserungen ihrer materiellen Lage hörte er Gelächter aus dem Hof.
 
   »Wer ist da?« fragte er den dunkelhäutigen Diener, einen neuen, dem er seinen Staubmantel gab.
 
   »Samut. Er hat Geschenke gebracht«, antwortete der Mann. »Und wer bist du?«
 
   Der Mann verbeugte sich. »Verzeihung. Ich bin Psaro. Die Herrin war so gütig, mich heute einzustellen.«
 
   »Und woher kommst du?«
 
   »Aus Kusch. Aber ich wohne schon lange hier. Ich habe in Samuts Dienst gestanden. Und davor hat Nesptah mich aus dem Süden heraufgebracht.«
 
   »Bitte sag ihnen, dass ich gleich zu ihnen komme.« Huy bezähmte seine Neugier, um sich erst einmal zu baden und umzukleiden.
 
   Er fand Senseneb und Samut mit Hapu im Garten. Eine der Freuden ihres Lebens in der Südlichen Hauptstadt, als sie noch im Hause ihres Vaters gewohnt hatte, war ihre kleine Menagerie gewesen. Samut musste sich daran erinnert haben, denn er hatte ihr zwei Ro-Gänse mitgebracht, die jetzt vorsichtig ihr neues Heim inspizierten, und dazu zwei Kätzchen und zwei junge Jagdhunde. Das Entzücken über diese Tiere ließ Sensenebs Gesicht erstrahlen wie das Sonnenlicht.
 
   »Ich dachte mir, eine kleine Erinnerung an dein altes Heim wäre vielleicht angemessen«, erklärte Samut. »Und an deinen Augenbrauen habe ich gesehen, dass du um eine Katze trauerst.«
 
   »Es ist lange her, dass ich Tiere halten konnte«, sagte Senseneb. Huy fragte sich, ob ihre Abkehr vom Großstadtleben nicht ein bisschen schnell vonstattenging. Aber er wusste, dass sie das Leben auf dem Palastgelände ebenso einengend wie aufregend gefunden hatte. 
 
   »Dies und eine neue Arbeit an ein und demselben Tag, das ist ein doppelter Segen von Bes«, fuhr Senseneb fort.
 
   »Sie soll morgen ihre neuen Kollegen im Haus des Heilens kennenlernen«, teilte Samut Huy mit.
 
   Jenseits der Lehmziegelmauern des Gartens sah man, wie die flachen Hügel der Wüste sich golden färbten, als die Sonne unterging. Den Fluss konnten sie nicht sehen, aber nach der Menge des Wassers zu urteilen, das ihm in Meroe entnommen wurde, um Gärten wie diesen grün zu halten, gab es zweifellos eine gute Überschwemmung.
 
   »Mir scheint, ihr hier in Meroe versteht es zu leben«, sagte Huy. »Das ist unser Geheimnis.« Samut lächelte. »Aber selbst wenn wir es nicht bewahrten, würde uns doch niemand glauben.«
 
   »Wir können in diesem Haus bleiben«, sagte Senseneb strahlend zu Huy. »Wir brauchen gar nicht weiter zu suchen.« Samut spreizte die Hände. »Reniqer hatte angenommen, ihr würdet nur vorübergehend Unterkunft in der Stadt brauchen, aber wenn ihr eure Pläne geändert habt – nun, seine Geschäfte sind jetzt an mich gefallen, und es gibt keinen Grund, weshalb ihr nicht so lange hierbleiben solltet, wie ihr wollt. Und zwar« – er verbeugte sich leicht vor Huy – »als meine Gäste, bis ihr euch eingerichtet habt. Übers Geschäftliche können wir dann reden.« Huy protestierte und dankte ihm dann. Aber er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass all diese Freundlichkeit auf irgendeine Weise würde bezahlt werden müssen – wenn sie nicht bereits bezahlt wurde. Er rief sich in Erinnerung, dass er mit Anchesenamun nicht über ein Entgelt für den Auftrag gesprochen hatte, den er für sie erledigen sollte. Und es war schwierig, sich zu überlegen, wie er das anstellen sollte.
 
   »Samut hat Hapu geholfen, Leute für uns einzustellen«, erzählte Senseneb. Sie hielt den Arm des lächelnden Kaufmanns fest.
 
   »Das wird mir allmählich klar«, sagte Huy; er bemühte sich, die leise Gereiztheit aus seinem Ton herauszuhalten. Dienstboten einstellen war etwas, das er lieber selbst tat, auch wenn er sich noch nicht auskannte. »Psaro habe ich bereits kennengelernt.«
 
   »Nur eine Handvoll Leute, von denen ich bereits weiß, dass sie gut sind – damit ihr einen Anfang machen könnt«, sagte Samut. »Wenn sie dir nicht gefallen …«
 
   All diese plötzliche Häuslichkeit ging Huy auf die Nerven, ohne dass er einen vernünftigen Grund dafür hätte angeben können. Er fühlte sich davon bedrängt. Aber er blieb höflich, und von Sensenebs Blicken vorangetrieben, sagte er: »Du wirst doch noch bleiben und mit uns essen.«
 
   »Nein. Ich habe schon Wein getrunken. Ich muss in mein Geschäft. Ich war zu lange weg, und jetzt, wo Reniqer nicht mehr da ist, habe ich die doppelte Last zu tragen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich muss sehen, ob es nicht zu viel für einen einzelnen Mann ist. Partner unterstützen einander.«
 
   Huy war nicht sicher, ob dies eine verhüllte Einladung sein sollte; aber ob es nun eine war oder nicht, er beschloss, sie vorläufig zu ignorieren.
 
   Samut ging bereits auf die schmale Tür in der Gartenmauer zu. Einer der Welpen galoppierte auf unbeholfenen Beinen hinter ihm her; er stieß ihn mit dem Fuß weg, vielleicht ein bisschen zu grob. Mit weniger Begeisterung kam der Kleine zu Senseneb zurück und machte ein gekränktes Gesicht. Senseneb hatte den Vorfall nicht bemerkt; sie beugte sich hinunter, um ihn zu streicheln.
 
   »Ich lasse euch eure neue Umgebung jetzt allein genießen«, sagte Samut und drehte sich am Tor noch einmal um, während Hapu den Hartholzriegel öffnete. »Aber wir sehen uns bald wieder.«
 
   Als er gegangen war, schauten sie einander an, und Huy stellte bedrückt fest, dass er nichts zu sagen wusste.
 
   »Wir müssen uns Namen für sie ausdenken«, meinte Senseneb. 
 
   »Samut sagt, die Katzen und die Hunde sind alt genug, um für die Jagd abgerichtet zu werden.«
 
   »Was sollen sie denn jagen? Die Gänse?«
 
   Sie ließ sich nicht provozieren. »Wie ist dein Gespräch verlaufen?«
 
   »Ich muss ihr helfen.«
 
   Senseneb sah ihn an. »Dann übertreibt sie also nicht?«
 
   »Ich glaube nicht.«
 
   Sie wandte den Blick ab. »Ich hatte ein bisschen darauf gehofft.«
 
   »Es ist nicht mein Bestreben, zu der Arbeit zurückzukehren, die mir aufgezwungen wurde.«
 
   »Doch«, sagte sie ein wenig traurig. »Aber ich glaube, Horus hat dir die Aufgabe gegeben, dich um Anchsi zu kümmern. Das ist kein Zufall. Es ist der Gott, der dafür sorgt, dass du die Gaben nutzt, die er dir gegeben hat.«
 
   »So wie Imhotep dafür gesorgt hat, dass du hier Ärztin wirst?« Sie lächelte. »Vielleicht soll das auch so sein.«
 
   Sie saßen in der Dämmerung im Garten, tranken Wein, lauschten mit halbem Ohr auf die neuen Geräusche ringsumher und merkten, wieviel stiller als in der Südlichen Hauptstadt die Nacht hier war. Huy erzählte, wie sein Gespräch mit der früheren Königin verlaufen war. Der Abend nahm seinen Lauf, und die Rufe der fremdartigen Vögel verstummten; nur ein oder zwei verspätete Ibisse flogen auf dem Weg zu ihren Schlafplätzen im Uferschilf noch über sie hinweg. Huy hatte nie zuvor Ibisse gesehen, denn sie lebten weit südlich der Gegenden, in denen er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte. Und hier war erst die Nordgrenze ihres Gebietes, aber sie waren die Vögel des Gottes Thot, des Gottes der Schrift, und als er sie jetzt sah, war ihm, als machten sie ihm Vorwürfe, weil er seinen erlernten Beruf im Stich gelassen hatte.
 
   Etwas regte sich in seinem Herzen. Sein Beruf, auf den er so stolz gewesen war – und wie hatte er sich danach gesehnt, zu ihm zurückzukehren, zu der Sicherheit und Achtbarkeit, die damit verbunden waren! Dennoch – Senseneb hatte recht: Er hatte Vergnügen an den schwierigen Problemen, mit denen die Leute zu ihm kamen, damit er sie löste, auch wenn er das Ergebnis selten wirklich in der Hand hatte. Was war es eigentlich genau, was ihm daran gefiel? Er konnte es nicht sagen, ebenso wenig wie er hätte sagen können, weshalb ihn – im Garten eines Hauses, von dem die meisten Bewohner des Schwarzen Landes nur träumen konnten, während sie durch ihr Leben in stickigen Kammern und in lärmenden, engen Straßen schlurften, und in Gesellschaft dieser Frau, die ihm Hathor als ein gänzlich unverdientes Geschenk gesandt hatte – das Gefühl des Unglücklichseins selbst hier nicht verlassen wollte.
 
   Hatte Horus ihm die Gabe, anderen Leuten bei der Lösung ihrer Probleme zu helfen, nur verliehen, um ihn unfähig zu machen, seine eigenen zu lösen – oder auch nur zu verstehen? Er fühlte einen Schmerz in sich, der sich nicht lindern lassen wollte. War er dazu verdammt, für alle Zeit etwas zu suchen, was sich niemals fassen ließe, wenn es überhaupt da war? Warum konnte man Zufriedenheit nicht lernen oder erwerben?
 
   »Was wirst du tun?«, fragte Senseneb. Falls sie seine Stimmung spürte, ließ sie sich davon nichts anmerken, und er bemühte sich sofort, sie zu verbergen. Ohnehin war ihm selbst am meisten daran gelegen, dieser Stimmung zu entrinnen und sich in Geschäftigkeit zu verlieren. Das Dumme war nur, dass die Stimmung immer zurückkehrte, sobald er einen Augenblick Ruhe fand.
 
   »Ich kann jetzt nichts tun«, sagte er. »Ich muss abwarten und die Augen offenhalten.« Wieder fragte er sich, wer der Urheber dieser Attacken sein mochte und warum sie ausgerechnet jetzt erfolgten. Imuthes war noch ein Säugling. Es wäre töricht, die Entdeckung seiner wahren Identität nicht in Betracht zu ziehen. Aber Eje hätte doch nur Soldaten zu schicken brauchen, um die Angelegenheit in aller Öffentlichkeit zu erledigen. Er war der Pharao; alles im Schwarzen Land gehörte ihm, und er brauchte sein Handeln vor niemandem zu rechtfertigen.
 
   »Du wirst also zu beschäftigt sein, dich nach einem Bauernhof umzusehen?«
 
   Er lächelte. »Brauchst du die Versicherung, dass meine Tage als Bauer vorbei sind, bevor sie angefangen haben? Sogar ich kann dem Boden hier ansehen, was für ein Leben es sein muss, ihm Nahrung abzuringen.« Er dachte an die Barken mit Gerste und Weizen und ihrem Heer von Schiffskatzen, die er im Hafen von Meroe schon gesehen hatte; sie brachten Lebensmittel von den Feldern im Norden herunter, die von Renenutet großzügiger gesegnet worden waren.
 
   »Samut sagt, sie haben große Pläne, die Ackerflächen hier zu vergrößern«, erzählte sie. »Oder Lebensmittel aus dem Süden zu importieren. Sie wollen nicht vom Norden abhängig sein, wenn sie hier zahlreicher werden.«
 
   »Aber mit Lebensmitteln wird bezahlt.«
 
   »Samut sagt, Gold sei wichtiger.«
 
   »Wichtiger als Brot?«
 
   »Nein. Als Zahlungsmittel.«
 
   »Samut sagt viel.«
 
   Sie schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig?«
 
   Er gab keine Antwort. Manchmal wünschte sie, er wäre es, wenn auch nur ein bisschen. Betrübt schaute sie in sich hinein. Wenn er die Worte nicht mit ihr tauschte, würde sie ihn verlassen. Bald.
 
   Er beugte sich vor und strich über ihre Brauen, die schon nachwuchsen.
 
   »Lass uns den Tieren Namen geben«, sagte er. »Und dann solltest du mich mit den Dienstboten bekannt machen – falls sie nicht schon schlafen.« 
 
   Die Götter des Himmels hatten ihre Lampen angezündet; zwar zeigte Chons’ Wagen in dieser Nacht nur einen schmalen Streifen seiner glänzenden Seite, aber der von Nuts Körper beschriebene Bogen war von Sternen so hell erleuchtet, dass ein Mann, dessen Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, mühelos dabei sehen konnte. Der Mann, der die beiden von einem halbfertigen, verlassenen Turm in der Stadtmauer aus beobachtete, war zu weit weg, um sie richtig erkennen zu können, aber es genügte. Und er nahm sich die Dunkelheit nicht zu Herzen. Er kannte die Worte der Macht gegen die Nacht, und er hatte keine Angst vor dem Öffnen des Geheimnisses des Lebens, denn er würde nicht hineinschauen. Die Nacht war ihm eher willkommen, da sie seine klobige, dem Bes ähnliche Gestalt verhüllte. Schlimmer noch, sie glich dem Goliathkäfer. Er war sich seiner Hässlichkeit bisher nie bewusst gewesen, aber er wusste, dass sie ihn nicht schwach machte. Ich habe meine Füße und Beine für alle Zeit Ich steige empor wie Ra, ich bin stark wie das Auge des Horus, mein Herz wird erhoben, nachdem es zu Boden geworfen ward, ich bin glorreich im Himmel und mächtig auf der Erde. Die doppelten Türen der Maat sind mir geöffnet, und die doppelten Tore zum Lande der großen Tiefe sind vor mir entriegelt. Eine Leiter bringt mich zum Himmel hinauf unter die Götter, und meine Rede und meine Stimme sind die des Hundssterns.
 
   Ohne Groll betrachtete er die beiden, bis Huy und Senseneb aufstanden und ins Haus gingen. Er sah, dass sie die Kätzchen trug. Die beiden kleinen Hunde trödelten noch, bevor sie selbst ins Haus schossen wie von einem eigenen kleinen Dämon gejagt. Er hielt den Blick auf den Garten gerichtet, bis die Gänse einschliefen. Dann schaute er langsam zu Chons’ Wagen hinauf, und seine Lippen bewegten sich ohne Hast, als er ausrechnete, wieviel Zeit noch blieb.
 
   Die Lampen im Haus waren gelöscht, bevor er am Gerüst hinunterkletterte und lautlos in den Schatten einer Kornspeichertür schlüpfte, um den vorbeimarschierenden Medjay-Nachtwächtern mit ihren langen Hartholzspeeren zu entgehen. Dann lief er hinunter zum Fluss und am Ufer entlang, bis die Stadt hinter einem niedrigen Hügel versank und er den Unterschlupf fand, den er sich im Schilf gebaut hatte. Er zog sich aus, wusch sich und seine Kleider und sprach seine einsamen Gebete. Still legte er sich hin, aber er schlief nicht.
 
   Unter Schmerzen entdeckte Henka sein eigenes Herz wieder.
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   Wegen seiner Lage am Ostufer des Flusses war Meroe nach Westen hin durch das Wasser geschützt; da die aufsässigen Wüstenstämme von hochentwickelter Flussschiffahrt nichts verstanden, war ein Angriff von der Flussseite her unwahrscheinlich. Trotzdem verfügte Tascherit über eine Flotte von zehn Falkenschiffen, die zwischen Meroe und Atbara patrouillierten und flussaufwärts fuhren, um den weiter nach Süden fahrenden Handelsbarken Geleitschutz zu geben. Nach Osten, Norden und Süden erstreckten sich jenseits der Stadtmauern drei große Garnisonen. Die meisten Soldaten waren loyale Burschen, froh, den Militärdienst leisten zu können, denn die Arbeit auf dem Lande war knapp. Es waren nur wenige Schwarzländer unter ihnen, und die meisten Offiziere kamen aus WatWat oder Kusch. Wagenlenker gab es keine, nur Infanteristen. Der größte Teil der Streitkräfte des Schwarzen Landes befand sich mit Haremheb hoch im Norden.
 
   Huy hatte sich die Geographie seiner neuen Heimat eingeprägt, und jetzt, nachdem die Sonne dreimal durchgezogen war, kannte er Straßen und Hafenkais, und er hatte sich mit den Garnisonen vertraut gemacht, wo seine stämmige Gestalt am frühen Morgen schon ein vertrauter Anblick geworden war, kein willkommener übrigens zu Anfang, denn die Schwarzland-Offiziere hatten ihn für einen Beamten gehalten, der aus der Südlichen Hauptstadt heruntergeschickt worden war, um sie zu bespitzeln.
 
   Tascherit selbst hatte sich entspannt, als er zu der Überzeugung gelangt war, Huy sei mit ihm der Meinung, die herabgefallenen Gerüstteile und die losgerissene Barke seien Unglücksfälle gewesen, zumal ja weiter nichts passiert war. Aber er blieb förmlich, und Huy hielt es für das beste, es ihm nachzutun; Tascherit wusste ein wenig über die Umstände, unter denen Anchesenamun ungefähr ein Jahr zuvor aus der Südlichen Hauptstadt geflohen war, und über Huys Beteiligung an der Sache, aber damit war noch nicht sichergestellt, dass er Huy gleich als Freund akzeptierte. Huy selbst hätte sich das auch nicht gewünscht – Senseneb und ihm war durch die Ernennung zu Anchsis Ärztin genug Anerkennung erwiesen worden. Aber die Förmlichkeit machte es schwierig, Tascherit auszuloten, was Huy, der weitgehend darauf angewiesen war, andere Menschen zu deuten, unmutig machte. Es gab Augenblicke, in denen er bedauerte, seine amtliche Stellung aufgegeben zu haben: Hätte er sie behalten, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, mit Bemerkungen und Fragen nachdrücklicher zu forschen. Wie die Dinge jetzt lagen, wohnte er – vorläufig – mietfrei in einem Haus, was er Samut verdankte, dessen Gastfreundschaft nur um den Preis der Kränkung zurückzuweisen wäre. Und die großzügige Anzahlung, die Anchsi ihm inzwischen durch ihren Majordomus hatte anbieten lassen, machte ihn zum ersten Mal in seinem Leben zu einem reichen Mann, aber stellvertretend geriet er damit auch in die Schuld ihres Gemahls.
 
   Er hatte Tascherits Schwester von fern bei einem großen Festmahl gesehen, das der Gouverneur veranstaltet hatte, um Huy und Senseneb den Grundbesitzern und Geschäftsleuten von Meroe vorzustellen. Tachana war eine große Frau, so alt wie Senseneb und ebenfalls kinderlos. Sie hatte eine stolze Nase und ein entschlossenes Kinn unter glänzend glattem, schwarzem Haar – ihrem eigenen, denn sie trug keine Perücke. In ihrem Gesicht sah man Tascherits Züge mit größerer Schärfe. Huy hatte keine Gelegenheit – vielleicht gab man ihm auch keine –, mehr als die formellen Grußworte mit ihr zu wechseln, denn es war eine große Gesellschaft mit mindestens zwanzig gedeckten Tischen. Ihre Stimme hatte einen frischen, klaren Klang, und ihr Verhalten war reserviert.
 
   Senseneb wurde freundlich aufgenommen, denn ihre Rolle in der Gemeinde war klar; der Empfang für ihn selbst, das musste man zugeben, war kühler – aber was sollten sie auch anfangen mit einem anscheinend pensionierten Regierungsbeamten, der zu ihnen kam und nichts weiter vorzuweisen hatte als die unbestimmte Idee, ein Geschäft aufzumachen? Was war er denn? Ein potentieller Konkurrent oder ein Unruhestifter?
 
   »Du wirst feststellen, dass wir hier sehr unabhängig sind«, hatte ein dicker Mann mit zu viel Schminke, behangen mit Gold und sogar kostbarem Silberschmuck, vielsagend zu ihm gesagt, als sie nach dem Essen den Duft von Alraunfrüchten einatmeten und den nackten Akrobatinnen zuschauten, die aus Cheftyu im Großen Grün importiert worden waren – zu welchem Preis wohl? – und die einen Akt von mehr Erotik darboten, als in der Südlichen Hauptstadt erlaubt gewesen wäre.
 
   »Das sehe ich an den Tanzmädchen«, bemerkte Huy trocken. Der Dicke hatte gelacht, aber seine Augen nicht; sie hatten weiter wachsam geblickt, trotz der großen Mengen von Dachla-Wein, die Huy ihn hatte trinken sehen.
 
   »Nur weil wir in der Provinz leben, brauchst du uns noch lange nicht für rückständig zu halten«, erwiderte der Mann. Wieso waren solche Leute nur immer so reizbar?
 
   »Ich bin hergekommen, um hier zu leben – in Frieden«, erinnerte Huy ihn höflich. »Ich wollte fort aus der Südlichen Hauptstadt.« In seinem Herzen fragte er sich einen Augenblick lang, warum. Die Menschen waren überall gleich, und man konnte seine Umgebung noch so sehr verändern, sich selbst änderte man doch nie. Dann erinnerte er sich an das Staatsarchiv für die Gerstenproduktion. Den Gedanken an Landwirtschaft hatte er vielleicht aufgegeben, aber lieber würde er einen Acker bebauen, als die Unterlagen über seine Erträge zu archivieren.
 
   In diesem Augenblick indessen begannen die Akrobatinnen, ihre Glieder auf eine Weise ineinander zu verflechten, die ihn gänzlich ablenkte.
 
   Später an jenem Abend war es ihm gelungen, sich mit dem Gouverneur auf dem Dach seiner Villa zu unterhalten. Es war ein hohes Haus, und vom Dach aus hatte man einen Blick über die ganze Stadt mit Ausnahme der dunklen Massen der Palast-Festung, die das Zentrum überragte. Unter der gewölbten Metallplatte des Himmels leuchteten die Sterne wie die Augen der Dahingeschiedenen, die über den Erdenhügel wachten, während er allein durch die Wasserwüste von Nun trieb. Die Worte der Göttin Isis kamen ihm in den Sinn.
 
   Ich bin die älteste Tochter des Geb.
 
   Ich bin Schwester-Weib des Königs Osiris.
 
   Ich bin es, die Sothis regiert.
 
   Ich bin es, die man die Göttliche unter den Weibern des Schwarzen Landes nennt.
 
   Sie bauten die Stadt der Katze für mich.
 
   Ich teilte Geb und Nut.
 
   Ich gab den Sternen einen Weg, dem sie folgen konnten.
 
   Ich gab Ra und Chons einen Weg, dem sie folgen konnten … 
 
   Der Feuerschein aus den Garnisonen funkelte unter ihnen, aber längst nicht so hell, wie es bei voll bemannten Garnisonen der Fall gewesen wäre.
 
   Tascherit inspizierte müßig einen der säuberlich aufgeschichteten Haufen von – menschlichem und tierischem – Dung, den Frauen und Kinder mit Stroh vermischt hatten und jetzt auf dem Dach trocknen ließen, um die Fladen als Brennstoff zu nutzen. Huy lehnte sich in den Windschatten eines Treibholzstapels, der hier für den gleichen Zweck stand – aber nur an Festtagen benutzt werden würde. 
 
   »Wie sicher ist es hier?«, fragte Huy; er sah, dass Tascherits Blick über die Garnisonen wanderte, und nahm dies wie ein Stichwort auf.
 
   Tascherit sah ihn an. »Wieso stellst du mir eine solche Frage?« Huy spreizte die Hände. »Ich bin hergekommen, um hier zu leben. Da bin ich natürlich neugierig.«
 
   »Und kannst du aus dem Bild, das die Stadt abgibt, keine Schlüsse ziehen?«
 
   »Sie wirkt sehr wohlhabend.«
 
   »Hast du da nicht deine Antwort?«
 
   Huy rief sich jemanden ins Gedächtnis, den er einmal gekannt hatte und der ihn vielleicht an diese Stadt erinnerte. Ein alter Mann, der sich die abgenutzten Zähne dreimal täglich mit Natron schrubbte, um sie zum Schimmern zu bringen, der eine dunkle Perücke trug und sich fünfmal am Tag umzog, der seine eingefallenen Wangen mit Leinenzeug ausstopfte, bevor er ausging, und der sich dazu zwang, die jungen Männer beim Tanz in den Schatten zu stellen. Aber sein verzweifelter Kampf gegen die Zeit konnte niemanden täuschen, und wenn die Mädchen und Jünglinge, in deren Gesellschaft er sich aufhielt, ihn duldeten, so taten sie es mit der grausamen Toleranz der Jugend für das Alter. Der Glanz dieser Stadt war zu hell, dachte Huy. Selbst die Armen trugen Sandalen, und sogar die Straßen im Hafenviertel waren sauber.
 
   »Ich sehe, dass die Götter hier über euch wachen«, stellte er fest.
 
   Wie alles andere, so strahlten auch die Tempel. Die Priester mussten sich jeden Tag am ganzen Leib rasieren, so glatt sahen sie aus, dachte der Schreiber. Sie glänzten von duftendem Terebinthöl, und ihre Leinengewänder sahen nicht nur sauber, sie sahen neu aus. Huy hatte außerdem bemerkt, dass von allen Tempeln der Stadt der Aton-Tempel am reichsten ausgestattet war, auch wenn er diskret in der südwestlichen Ecke am Fuße der Stadtmauer versteckt war. Er erinnerte sich an Samuts Worte und fragte sich, was Eje wohl tun würde, wenn er wirklich wüsste, wie sehr man den in Verruf geratenen Gott hier anscheinend noch in Ehren hielt.
 
   »Ja, die Götter sind gut zu uns«, sagte Tascherit. »Aber wir haben auch Glück gehabt. Die Stammeskrieger sind wie Mücken – sie ärgern uns, aber sie können uns nicht vernichten. Wir haben nur kleine Scharmützel auszufechten, und sie werden immer seltener. Die Einheimischen begreifen, dass Freundschaft sie reicher machen kann als Krieg.«
 
   Huy dachte daran, dass er die gleiche Ansicht schon von Samut gehört hatte.
 
   »Es mag auch sein, dass unsere Götter den ihren eine Lehre erteilt haben. Dennoch – möge Amun über unseren Zelten wachen.« Huy beobachtete Tascherit aufmerksam, als er das sagte; es war eine Beschwörung an den Gott der Südlichen Hauptstadt, der nach dem Fall des Pharao Echnaton den Aton ersetzt hatte. Entweder war Tascherit ein sehr viel besserer Schauspieler, als Huy vermutet hatte, oder er war von dieser Anrufung ehrlich unberührt. Stattdessen drehte Tascherit den Spieß um, indem er sagte: »Wie ich sehe, hängst du endlich wieder den alten Göttern an. Deine Rehabilitation muss vollkommen sein.«
 
   Huy senkte den Blick.
 
   »Von den Stämmen geht immer eine Bedrohung aus«, sagte Tascherit. »Die Garnison müsste stärker sein.«
 
   Ob der Gouverneur ihn wohl immer noch im Verdacht hatte, insgeheim im Dienst des Pharao zu stehen? Und es war möglich, dachte Huy, dass er damit sogar recht hatte. Eje hatte ihn sehr bereitwillig ziehen lassen. Ein Spion, der nicht weiß, dass er einer ist, ist der beste Spion, wenn er seine Neugier nur richtig einsetzt. Aber was gab es hier zu verraten? Eine wohlhabende Provinzstadt, die immer noch an der alten, entspannten Einstellung zu Sexualität und Leben festhielt? Eine Gemeinde, deren Mitglieder es immer noch vorzogen, einen alten Gott zu verehren? Solange sie ihre Steuern bezahlten und im vorgeschriebenen Umfang Handel trieben – was konnte es den Pharao kümmern? Wo Haremheb kämpfte, gab es genug Probleme.
 
   »Es ist immer gut, eine starke Garnison zu haben«, sagte Huy. »Aber wie kannst du das, wenn so viele Soldaten im Norden gebraucht werden?«
 
   Tascherit spreizte die Hände. »Es wäre ein schlechter Zeitpunkt für die Südliche Hauptstadt, wenn es hier jetzt zu einem Aufstand käme.«
 
   Huy sah ihn an. »Aber du hast doch gesagt, die Stammeskrieger sind nicht mehr als Fliegen, die man zerklatscht.«
 
   »Trotzdem«, antwortete der Gouverneur tonlos und schaute hinaus über die samtene Wüste.
 
   *
 
   Samut sah für seine Reise prächtiger aus denn je. Er trug eine Tunika und einen Rock aus reinem weißen Leinen, mit Goldfäden durchwirkt und mit Indigofarbe abgesetzt, und um die Schultern hatte er sich einen leichten Mantel aus feiner Wolle in einer natürlichen, hellbraunen Farbe gelegt, die das Rot des immer noch steigenden Flusses vulgär erscheinen ließ. Der Wasserpegel lag jetzt nur noch eine halbe Elle unterhalb der Kaimauern, und die Schiffe ragten hoch darüber hinaus.
 
   Es war der zehnte Tag – der Tag der Ruhe –, den er für seine Abreise nach Napata gewählt hatte.
 
   »Das ist ganz nach seiner Art, keinen einzigen Tag zu verschwenden«, sagte Samuts Faktotum zu Huy, als sie mit Senseneb und einem Schwarm von Kindern des Kaufmanns mitsamt ihrer Amme am Kai standen, um ihn zu verabschieden. »›Wie fröhlich plage ich mich im Dienste meines Herrn‹«, zitierte der scheinheilig die alten Totengebete.
 
   »Warum auch nur einen Tag vergeuden, wenn es einen Profit zu machen gibt?« fragte Huy, und sogar seine Augen lächelten. 
 
   Entweder bemerkte der Gehilfe den Seitenhieb nicht, oder er ignorierte ihn einfach.
 
   Samut fuhr nach Kusch, in eine Stadt mit einem unaussprechlichen Namen, die so weit flussaufwärts gelegen war, wie Atbara flussabwärts lag. Er hatte eine schwere Eskorte; drei von Tascherits Falkenschiffen begleiteten ihn, denn er war als Agent für Nesptah in einem Golderzgeschäft unterwegs.
 
   »Nesptah ist in Napata, wie du vielleicht weißt«, sagte das Faktotum wichtigtuerisch.
 
   »Ich wusste, dass er im Norden ist«, erwiderte Huy. »Wann ist er abgereist?«
 
   »Kurz vor deiner Ankunft. Du hast ihn um einen halben Tag verpasst. Er ist ein großer Freund des Vizekönigs. Aber das ist mein Herr schließlich auch.«
 
   Huy nickte. Vielleicht war es interessant, dass Samut kurz vor Nesptahs Ankunft in Napata beim Vizekönig gewesen war. »Auf Wiedersehen«, sagte Samut, der plötzlich neben Huy aufgetaucht war. Der Kaufmann hatte einen Arm um Senseneb gelegt, und der Schreiber sah, dass sie sich mit Vergnügen an seinen massigen Leib drücken ließ.
 
   »Ich darf dir Erfolg wünschen.«
 
   Der Kaufmann wedelte ungeduldig mit dem Arm. »Da ist nichts weiter. Ein ganz normales Geschäft. Und wo mein Konkurrent fort ist, wieso soll ich ihm da nicht einen Dienst erweisen und mir selbst ein Fünftel in die Tasche stecken?« Er lachte und umschlang Sensenebs Schulter dabei noch fester. »Warum nicht? Er kann es sich leisten – und er wird immer noch Geld verdienen. Die Leute da unten wissen nicht, was ihre Waren wert sind.«
 
   »Nesptah ist beim Vizekönig, wie ich höre«, sagte Huy.
 
   »Ja.« Samut sah sein Faktotum an.
 
   »Ich bedaure, dass ich ihn noch nicht kennengelernt habe.«
 
   »Das wirst du noch«, versprach Samut anscheinend unbesorgt. 
 
   »Er ist unumgänglich in dieser Stadt. Der Reiher auf dem Misthaufen. Glaubt er wenigstens.«
 
   »In der Nacht fängt der Reiher die meisten Fische.« Huy fragte sich, ob er auch diese Redensart wirkungsvoll an den Mann bringen könnte. Samut sah einen Atemzug lang geschmeichelt aus und wechselte noch einmal einen Blick mit seinem Gehilfen. »Es ist Zeit zu gehen«, sagte er dann, ließ Senseneb los – Huy hätte schwören können, dass der Kaufmann einen Augenblick lang erwog, seine Nase an der ihren zu reiben – und hastete den Laufsteg hinauf. Senseneb sah ihm mit einem Lächeln nach, bei dem sich Huys Eingeweide zusammenzogen – ganz so, wie es ihre Absicht war, aber das wusste er nicht.
 
   »Mein Herr steht dem Vizekönig sehr nahe«, vertraute ihm das Faktotum selbstgefällig an.
 
   *
 
   Als Senseneb zum Haus des Heilens zurückkehrte, dachte sie vergnügt daran, dass sie Huy ein Messer in den Leib gebohrt hatte. Ihr Herz war seiner Unentschlossenheit müde, seines Verlangens, sich den Pelz zu waschen, ohne sich nass zu machen. Ihre Arbeit hatte gerade erst begonnen, aber sie mochte ihre Kollegen, einen Mann und zwei Frauen – Ärzte für Augen, Zähne und Bauch –, und ihre Vorgesetzte, ebenfalls eine Frau, die ursprünglich aus der Stadt des Meeres kam, aber in Per Bastet ausgebildet worden war. Sie hatte sich ihre helle Haut bewahrt und erinnerte sich in ihren Träumen an Olivenbäume. »Diese Vorposten überlassen sie den Frauen«, hatte sie fröhlich erzählt, als sie den Grund für ihr Exil erklärt hatte. »Sie glauben, wir taugen nicht für die Arbeit in den großen Städten. Aber es gibt noch keinen männlichen Heiler, der zu verstehen versucht hätte, was die Götter den Frauen zufügen. Männer sind gut, wenn gebrochene Knochen geflickt werden müssen, und wenn die Frucht des Knochens den Frauen gegeben werden muss, damit neue Menschen entstehen können. Aber vielleicht werden wir herausfinden, dass uns die Region dazwischen offensteht.«
 
   Vielleicht sollte ich den Austausch der Worte selbst in Gang setzen, sagte sich Sensenebs Herz. Es ist mein Recht genauso wie seins. Aber mir wäre es so viel lieber, wenn er es täte. Tut er es nicht, weil ich keine Kinder bekommen kann? Doch im Grunde ihres Herzens begriff sie, was der eigentliche Grund dafür war, dass er mit der Freiheit seiner inneren Einsamkeit nicht brechen konnte.
 
   Sie beendete eben ihre Arbeit an dem Hefet-Wurm, der sich bei mehreren Fischern der Stadt im Geflecht der Körperflüsse eingenistet hatte, als der Ruf aus dem Haus des Gouverneurs sie erreichte. Man holte sie in einer Sänfte ab, die von sechs Männern getragen wurde; sie rannten mit einer Geschwindigkeit durch die Stadt, die keine Rücksicht auf die scharfen Ecken und engen Gassen nahm, durch die ihre Abkürzung sie führte. So geschickt waren diese Träger, dass sie nur einmal beinahe mit einem Esel zusammenstießen, dessen Eigentümer ihn unter panischem Geschrei aus dem Weg und in einen schlammigen Vorhof trieb. Das Gekläff der angebundenen Hunde und Paviane, die ihnen von Balkonen und Haustüren entgegensprangen, ignorierten sie ganz.
 
   Der Horizont brannte tiefrot über der Wüste, als Senseneb in Anchsis geschätzte Gemächer an der Nordseite der Villa stürzte. Hier war die Atmosphäre kühl und das Licht beruhigend sanft. Die ehemalige Königin und ihr Sohn lagen auf Leintüchern in einem breiten Bett in der Mitte des Zimmers. Die Laken waren sauber, aber es breiteten sich bereits rote Flecken darauf aus. Keine der beiden Gestalten rührte sich.
 
   »Diesmal kann es kein Unfall gewesen sein«, sagte hinter ihr eine Stimme aus einer Ecke des Zimmers. Es war eine Stimme, in der ebenso viel Schuldbewusstsein wie Reue lag. Senseneb drehte sich um, aber Tascherits Gesicht lag im Schatten, so dass sie es nicht sehen konnte. Sie beugte sich über die beiden Gestalten. Das Kind lebte noch. Die Mutter … sie war nicht sicher.
 
   »Wir haben den Mann«, verkündete Tascherit.
 
   Senseneb kümmerte sich nicht um ihn. Was sie über die Sache wissen musste, sah sie vor sich. Eine Stichwunde klaffte im Hals des Jungen und eine in Anchsis Seite. Bei dem Jungen war die Verletzung nur leicht; die Klinge konnte die Kehle nur gestreift haben, als der Attentäter hastig zugestochen hatte, und sie sah, dass kein wichtiger Fluss des Körpernetzes zerschnitten war. Das Blut hatte sich auch schon dunkel gefärbt und war zum Stillstand gekommen. Doch wieviel hatte er verloren? Sie legte dem Säugling ein Ohr an die Brust und hörte ein schwaches, aber gleichmäßiges Pochen. Hastig öffnete sie ihren Koffer, nahm die Salbe heraus, die sie brauchte, und strich sie auf die Wunde. Dann wandte sie sich an einen der Diener, die wie Geister an den Wänden standen.
 
   »Warme Ziegenmilch und Honig. Und ein Feuer. Und neue Leintücher, und sauberes Öl«, befahl sie. Das Kind würde zweifellos am Leben bleiben. Sie spürte die Lebenskraft seines Körpers; es hatte nicht genug Blut verloren, um das Boot der Nacht zu besteigen. Senseneb wandte sich ihrer Freundin zu. Wo Anchsi lag, war das Bett dunkler gefärbt.
 
   »Wir brauchen neue Laken«, bellte Senseneb einem anderen Diener zu. Der Mann zog den Kopf ein und verschwand.
 
   »Das nützt doch nichts«, sagte Tascherit. »Wir sollten Krähen verbrennen, Natron mit Asche mischen …«
 
   Senseneb sandte ein stummes Gebet an Sachmet und bat um Geduld. Wollte der Mann, dass seine Frau starb? Sie beugte sich über Anchsi, wie sie sich über den Jungen gebeugt hatte.
 
   »Wir haben den Mann«, wiederholte Tascherit. »Er ist aus dem Schwarzen Land. Haremheb muss ihn geschickt haben. Wir werden die Wahrheit aus ihm herausbekommen.«
 
   »Du musst Huy mit ihm sprechen lassen. Hast du ihn rufen lassen?«
 
   »Nein.«
 
   »Dann tu es.« Sie schaute ihn an. Er hatte sich nicht gerührt, und noch immer konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Mit dem Daumen zog sie behutsam Anchsis Augenlider hoch und sah, dass der Chou immer noch dahinter saß.
 
   Der erste Diener kam mit einem zweiten zurück; sie brachten ein Holzkohlenbecken und die anderen Gegenstände, die sie benötigte. Senseneb wärmte das Öl an, säuberte die Wunde des Kindes, vergewisserte sich, dass die Blutung zum Stillstand gekommen war, und verband sie. Dann tauchte sie die Finger in das warme Öl und untersuchte die Verletzung ihrer Freundin. Anchsi stöhnte und regte sich, als sie die Finger in die nachgebende Öffnung schob. Vorsichtig tastete sie umher. Sie spürte nichts als Fleisch. Das Messer war tief eingedrungen, beinahe um eine Fingerlänge, aber es hatte kein Zentrum durchschnitten. Und die leise Schmerzreaktion war ein gutes Zeichen.
 
   Senseneb wusch die Wunde und legte eine Nadel ins Feuer; als sie rot glühend war, kühlte sie sie mit Feigenalkohol. Dann nahm sie Darmfäden aus ihrem Koffer und nähte den Schnitt zusammen. Sie lauschte dem Atem Anchsis. Vielleicht würde der Schock dafür sorgen, dass ihr Ka sich noch nicht entfernte. Sie war sicher, dass sie es erkennen würde, wenn das geschähe, aber keine Vision wollte sich zeigen; dennoch wartete sie noch einen Augenblick. Aber dann hatte sie keine Zeit mehr, denn der Säugling regte sich. Sie nahm seinen Kopf in die Hände und flößte ihm durch einen Papyrustrichter Milch und Honig ein. Dabei spürte sie die Wärme seines Kopfes, während er das Gemisch in sich einsog, und die kleinen Händchen griffen kraftvoll in die Luft. Sie schaute in sich hinein, und ihre Augen wurden feucht. 
 
   Endlich kam Tascherit zu ihr. »Werden sie es überleben?«, fragte er.
 
   »Ich glaube ja. Aber Isis muss ihnen zu Hilfe gekommen sein. Es ging um wenige Augenblicke.«
 
   »Ich verstehe«, sagte Tascherit.
 
   »Hast du Huy jetzt rufen lassen?«
 
   »Nein. Aber ich werde es tun.« Er warf einen Blick auf Frau und Kind, während die Diener, die frisches Linnen gebracht hatten, die Laken wechselten und die beiden Verletzten nach Sensenebs Anweisungen bewegten. Dann verließ er rasch das Zimmer.
 
   Huy kam, bevor die Sonne ganz untergegangen war, aber da war der Attentäter schon tot. Die wütenden Kerkerwärter hatten ihn gesteinigt. Sie hatten gründliche Arbeit geleistet. Jeder Knochen im Leib des jungen Mannes war zerschmettert und das Gesicht zur Unkenntlichkeit zermalmt.
 
   »Das ist meine Schuld«, sagte Tascherit. »Ich hätte strengere Befehle geben sollen. Aber ich hatte keine Zeit, daran zu denken. Ich hielt meine Leute für disziplinierter.«
 
   »In einem solchen Augenblick ist das Herz nicht Herr seiner selbst«, sagte Huy.
 
   *
 
   Henka beobachtete den Mond; er war nicht stolz, und so fing er Fische und Wildvögel, um sich am Leben zu halten. Jeden Abend wusch er sich und seine Kleider. Er rasierte sich mit seinem Messer. Entdeckt zu werden fürchtete er nicht. Er wusste sich vor anderen Menschen zu verbergen, verließ aber jeden Tag seinen Unterschlupf und ging in die Stadt, um die Frau anzuschauen. Das war sehr riskant, denn er durfte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken; aber eine Macht, die stärker war als sein Wille, trieb ihn voran: Er musste sie sehen. Nicht immer hatte er Glück, aber er wusste, wo sie arbeitete, wann sie zum Haus des Heilens ging und wann sie heimkehrte. Einmal hätte sie ihn beinahe gesehen, und mit einem ungewohnten Gefühl der Panik wich er hinter eine Mauer zurück; er erinnerte sich an den Ausdruck, mit dem sie ihn in Napata angeschaut hatte, und erschauerte innerlich bei dem Gedanken daran. Doch das Gefühl, das er für sie empfand, nahm zu und ließ sich nicht abweisen. Harte Kämpfe waren nötig, um zu verhindern, dass es jeden Gedanken an seine Befehle aus seinem Herzen verdrängte. Er schaute auf den zerknüllten halben Papyrusbogen, den Eje ihm gegeben hatte, und versuchte, den Pharao mit der Kraft seines Willens dazu zu bewegen, ihm die andere Hälfte zu schicken, bevor der Wagen Chons’ seinen Erscheinungszyklus am nächtlichen Himmel vollendet hatte.
 
   Konnte er sich darauf verlassen, dass der Gegenbefehl rechtzeitig eintraf? Fast hätte er zu denken gewagt, dass es auf Befehle nicht mehr ankomme. Den Schreiber würde er vielleicht trotzdem umbringen, aber er hatte den Befehl, sie beide zu töten. Ein ehrenvoller Tod, hatte Eje sich ausbedungen: Lass ihre Leichen in den Fluss fallen, damit Sobeks Kinder sie holen. Aber ohne ihn selbst würde Henka die Frau nicht zu den Gefilden von Aarru gehen lassen. Seine anfänglichen Pläne nahmen neue Gestalt an: Huys Schicksal blieb dabei unverändert; ohne sein Herz würde der Schreiber nicht auf die Felder von Aarru gelangen, und er würde es niemals zurückbekommen, denn Henka würde es essen, nachdem er es ihm aus dem Leib geschnitten hätte. Das Herz würde ein Teil seiner selbst werden. Vor einem solchen Sakrileg schreckte Henka nicht zurück. Aber die Frau … wäre es nicht schöner, hier mit ihr zu leben? Wenn er sie und sich selbst umbrächte, wie könnte er dann sicher sein, dass nicht sein eigenes Herz in der Gerichtshalle des Osiris gegen ihn aufstand? Und wenn dann die Bestie Ammit sein Herz verschlänge, dann müsste er zu den Untoten gehen und dort dem rachsüchtigen Geist Huys begegnen … 
 
   Seine Hand wanderte zu dem kleinen Kopfstützen-Amulett in dem Beutel um seinen Hals und umfasste es. Er konnte sich an das Gesicht seiner Mutter nicht erinnern, aber er beschwor die Erinnerung an das Gefühl ihrer Gegenwart herauf und suchte Trost darin. Noch nie zuvor hatte Henka die Qualen der Unschlüssigkeit erlitten.
 
   *
 
   Eje hingegen war mit solchen Qualen vertraut. Er erwachte aus einem Traum, in dem Haremhebs Kind auf den Goldenen Thron gestiegen war. Eje schlief jetzt seit einiger Zeit allein und besuchte seine jüngeren Frauen nur noch, um sich mit ihnen zu paaren. Noch immer war keine von ihnen schwanger; und selbst wenn, könnte der Anspruch des Kindes auf den Thron bestritten werden. Wenn nur seine Hauptfrau Teje das Alter der monatlichen Blutungen nicht schon hinter sich gelassen hätte!
 
   Er saß allein in dem kalten Zimmer, in dem er zu arbeiten pflegte und das er selten verließ, und starrte die Papiere auf Kennas Tisch und die Tuschpalette seines Gehilfen an, ohne wirklich etwas zu sehen, während er über seinem Traum brütete. Was er brauchte, war eine Frau, die selbst einen starken Anspruch auf den Goldenen Thron vorzuweisen hatte. Er brauchte eine, die … 
 
   Unvermittelt klärte sich seine Miene, und er schlug mit der Faust hart auf die Armlehne seines Stuhles. Ebenso plötzlich geriet er in Aufregung; er sprang auf und winkte einen Bediensteten herbei.
 
   »Hol mir Kenna«, befahl er dem Mann, der darauf unverzüglich in Richtung der Wohnung Kennas hastete. Während er wartete, begann Eje, ungeduldig im Raum auf und ab zu gehen; er war unfähig, irgendetwas anderes zu tun, obwohl er sich bemühte, seine Gedanken mit der Durchsicht von Verwaltungsunterlagen auf seinem eigenen Arbeitstisch zu beruhigen. Die Listen und Zahlen in Rot und Schwarz verschwammen ihm vor den Augen und wollten keinen Sinn ergeben. Aber er ging hinüber zu einem Schrank an der Wand, brach das Siegel, das jeden Abend dort angebracht wurde, und zog einen Bogen Papyrus aus einem inneren Fach.
 
   Endlich erschien Kenna. Zu seiner Zufriedenheit stellte Eje fest, dass er angemessen, wenn auch nicht in respektlosem Maße zerzaust aussah; er hatte das Minimum an Zeit aufgewandt, das nötig war, um sich für einen Auftritt in königlicher Gegenwart hinreichend zurechtzumachen.
 
   »Herr?«, fragte der Schreiber und ordnete blinzelnd seine erschrockenen Züge zu einem aufmerksamen, fragenden Ausdruck. Ejes Schlaflosigkeit war nichts Ungewöhnliches, aber es kam selten vor, dass er seinen Sekretär mitten in der Nacht rufen ließ.
 
   »Ich habe Arbeit für dich. Sie kann nicht warten«, sagte Eje. Er hielt den Bogen Papier hoch. »Erkennst du das?«
 
   »Es ist der Befehl, die Beseitigung Huys und Sensenebs auszusetzen«, sagte Kenna.
 
   »Ja.«
 
   Kenna nahm dem Pharao das Blatt aus der Hand. »Und du bist gründlich mit dir selbst zu Rate gegangen?«
 
   »Ja«, sagte Eje. »Ich kenne dich, Kenna. Ich weiß, du sähest gern, wie Huy das Boot der Nacht besteigt.«
 
   Kenna wollte protestieren, aber Eje hob seine lange Hand. »Aber Huy ist keine Gefahr für dich. Ich würde ihn niemals so dicht in meine Nähe lassen wie dich.«
 
   Kenna entspannte sich, obwohl sein Herz ihm sagte, dass er durch Huys Tod auch nichts verlieren würde. Und hatte der Pharao ihn nicht endlich beschlossen? Huy hatte einen viel zu freien Geist. Er würde immer eine Belastung darstellen. Und er wusste, dass Huy klug war. Hatte Kenna nicht selbst auf die Risiken hingewiesen, die beständen, wenn sich Huy jemals auf die Seite Haremhebs schlagen würde? Eje hatte seine Vorhaltungen vom Tisch gewischt; Huy würde sich niemals auf irgendeine Seite schlagen. Aber ein Saatkorn war doch gesät, und es kostete nichts sicherzugehen … Jetzt fragte Kenna sich, ob Huy vielleicht bereute, in den Süden gegangen zu sein – ob er nun, wo er seinen Traum erfüllt sah, die Hauptstadt nicht doch vermisste. Aber solche Gedanken behielt er für sich.
 
   »Huy war von Zeit zu Zeit nützlich, und er könnte es wieder sein«, meinte Eje.
 
   »Trotzdem hast du gefunden, dass er zu unabhängig sei. Ich dachte, die Zeit seiner Nützlichkeit sei vorüber. Du hast ihn in den Süden gehen lassen.«
 
   »Das stimmt. Doch der alles sehende Amun hat gewusst, dass ich einen Fehler beging, und mich daran gehindert, ihm Henka auf den Hals zu schicken, ohne mir die Möglichkeit vorzubehalten, ihn zurückzupfeifen. Wie du weißt.«
 
   »Allerdings. Aber welchen Dienst kann Huy jetzt noch leisten?«
 
   »Man spricht die Wahrheit, wenn man sagt, dass die Götter alles vor der Zeit planen – auch wenn wir, unter uns gesprochen, wissen, dass ihre Pläne zuweilen einen kleinen Schubs in die richtige Richtung bekommen müssen.«
 
   »Gibt es etwas, das er tun könnte und ich nicht?«
 
   Eje schaute Kenna an. Es war schwer zu fassen, dass der Mann diesen Huy für eine Bedrohung hielt. Huy war natürlich der bessere Mann, aber Kenna war verlässlich. Und Eje hatte es gern, wenn das Leben so zuverlässig wie möglich war.
 
   »In diesem Falle – ja. Abgesehen davon, ist die Mission zu Henka eine außergewöhnliche Sache, sonst würde ich dich überhaupt nicht schicken. Wie die Dinge liegen, brauche ich dich wieder hier, sobald du deine Nachricht an ihn überbracht hast. Und die Nachricht, die ich dir für Huy mitgebe.«
 
   Kenna gefiel der Gedanke an eine Reise in den tiefen Süden überhaupt nicht. »Könnte das nicht ein Soldat übernehmen? Ich bin am Schreibpult glücklicher.«
 
   »Selbstverständlich nicht!«, kläffte Eje. »Henka ist ein sehr gefährlicher Mann, und dass der neue Befehl von mir kommt, wird er nur glauben, wenn er ihn aus deiner Hand empfängt. So habe ich es ihm versprochen. Wenn ich jemand anderen schicke, wird Henka Betrug wittern und den Befehl missachten.«
 
   Eje schaute Kenna scharf an, drehte sich dann zum Tisch um, rollte einen frischen Papyrus auseinander und beschwerte ihn. Er kaute auf einem frischen Schilfrohr, um die Fasern zu einem Pinsel zu zerteilen, den er in die Tusche tauchte. Hastig, aber säuberlich schrieb er.
 
   »Das ist für Huy.«
 
   »Darf ich wissen, was dort steht?«
 
   Eje sah ihn an. »Natürlich.«
 
   Er reichte ihm den Brief. Als Kenna ihn gelesen hatte, schaute er seinen Herrn mit neuer Hochachtung an.
 
   »Das ist ein guter Plan.«
 
   Eje zog eine Grimasse. »Es ist ein Plan, der allzu sehr vom Schicksal abhängt; doch in der Frage der Kindsgeburt stehen uns nur begrenzte Mittel zur Verfügung, um Hathor und ihre Gehilfen dazu zu bringen, uns zu helfen.«
 
   »Aber die wichtigsten Dinge hast du doch unter Dach und Fach.«
 
   »Ich hätte früher daran denken sollen. Vielleicht habe ich einen solchen Ausweg bisher nicht für nötig gehalten. Jetzt aber scheint es wünschenswert, diesen Weg einzuschlagen.«
 
   »Wird sie damit einverstanden sein?«
 
   »Anchesenamun ist meine Enkelin. Sie wäre nicht mehr am Leben, wenn ich mich nicht ihrer erbarmt hätte. Sie hat keine Wahl. Außerdem vertraut sie Huy, und Huy ist der ideale Mann, um sie zurückzubringen.«
 
   »Er könnte sich weigern.«
 
   »Du siehst zu viele Schattenseiten, und du wirst mir zu vertraulich«, erwiderte Eje erbost. »Niemand weigert sich, wenn der Pharao befiehlt. Huy mag eigene Gedanken in seinem Herzen hegen, aber er wird sie mir nicht zeigen. Außerdem ist es eine Ehre, die ich ihr erweise. Anchsi wird in die Südliche Hauptstadt zurückkehren und wieder als Königin leben können. Nur Teje wird über ihr stehen, und da meine Hauptfrau im Ruhestand lebt, wird Anchsi an meiner Seite im Fenster des Erscheinens stehen können. Und wenn sie mir einen Erben schenkt …« Er brach ab. Das war der heikle Punkt. Aber mit Anchsis Geburtshöhle war alles in Ordnung – sie hatte für Tascherit ein Kind hervorgebracht, einen Knaben dazu. Warum sollte sie das gleiche nicht für ihn tun? Sein Herz wurde weit bei dem Gedanken.
 
   »Was ist mit Tascherit?«, fragte Kenna.
 
   »Was soll mit ihm sein?«, fragte Eje überrascht.
 
   Kenna spreizte die Hände. »Vielleicht ist er nicht glücklich darüber. Und wenn er unglücklich ist, wird er zum Risiko.«
 
   »Er wird nicht unglücklich sein. Es ist auch für ihn eine Ehre. Wir werden ihm befehlen, sich von Anchsi scheiden zu lassen, und wir werden ihn gut dafür bezahlen. Wir werden ihm sogar erlauben, seinen Sohn zu behalten.«
 
   »Wer wird das alles in die Wege leiten?«
 
   Eje sah ihn an. »Huy. Ich werde dir weitere Anweisungen und meine Ermächtigung für ihn mitgeben.«
 
   »Dort unten wird man glauben, Huy habe die ganze Zeit in deinen Diensten gestanden und sei von Anfang an nur zu diesem Zweck dort hinuntergeschickt worden.«
 
   »Die Briefe werden ihn von diesem Verdacht befreien, und du kannst es auch. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Wir führen einfach die Wünsche der Götter aus, die uns Gedanken ins Herz pflanzen, damit wir für sie handeln. Ich wünsche, dass du das schnellste Falkenschiff nimmst und bei Tagesanbruch abreist. Du hast gerade noch Zeit, Henka aufzuhalten. Wenn dir das nicht gelingt, wird es nicht Huys, sondern deine Sache sein, meine Enkelin zurückzubringen, und ich kann dich nicht so lange entbehren, wie du dazu vielleicht brauchst.«
 
   Kenna senkte den Blick. »Wie werde ich Henka finden?«
 
   Eje sah ihn an. »Armin wird dich leiten.«
 
   *
 
   »Am besten verlässt du Meroe«, sagte Huy zu Anchesenamun, als sie wieder so weit genesen war, dass sie sprechen konnte. Sie lag mit ihrem Sohn in einem schwer bewachten Zimmer im Herzen der Gouverneursvilla.
 
   »Ich gehe nicht«, beharrte sie. Huy wäre es lieber gewesen, sie hätte im Zorn gesprochen, statt in diesem ruhigen, aber unbedingt entschlossenen Ton. Sie sah ihn nicht an, sondern schaute in sich hinein, und er fragte sich, was sie wohl dachte.
 
   Die Gefahr war durchaus manifest. Tascherit hatte die Gefängniswärter, die den Attentäter erschlagen hatten, mit der Versetzung in eine äußere Garnison bestraft. Aber Huy hatte sich überlegt – ohne diese Gedanken allerdings jemandem anzuvertrauen –, dass sie vielleicht gar nicht so hitzig gehandelt, sondern vielmehr den Befehl gehabt hatten, den Mann zu vernichten und nicht zu riskieren, dass er unter der Folter seine Beweggründe oder seine Auftraggeber verriet. Für sich selbst bedauerte er, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu verhören, aber es schien kein denkbares Anliegen zu geben, dem durch Anchsis Tod genützt wäre – es sei denn, Haremheb hätte tatsächlich erfahren, wer Imuthes wirklich war. Doch in diesem Fall würden Ejes Informanten und Agenten sicher Berichte über die Veränderungen bei Haremhebs Unternehmungen im Norden übermittelt haben. Nichts dergleichen war gekommen, solange Huy in der Südlichen Hauptstadt gewesen war, zurzeit der beiden ersten Anschläge also, die – davon war Huy jetzt überzeugt – mit diesem hier in Zusammenhang stehen mussten.
 
   »Du musst fort. Wir werden einen sicheren Ort für dich finden – vielleicht am Östlichen Meer.« Tascherit konnte den Ärger in seiner Stimme kaum verhüllen. »Du musst fort.«
 
   »Ich will nicht.«
 
   »Wenn nicht um deinetwillen, dann wegen Imuthes.«
 
   »Keiner von uns wird fortgehen. Oder brauchst du etwa meine Wache für etwas anderes?«
 
   »Du kannst nicht ewig unter Bewachung leben.«
 
   »Das wäre dem Exil in der Wildnis weitaus vorzuziehen. Die Leute, die mir ans Leben wollen, müssen selbst gefasst und getötet werden. Ich werde nicht vor ihnen davonlaufen.« Tascherit wandte sich wütend ab. »Du forderst deinen eigenen Tod heraus.«
 
   Sie deutete auf Huy. »Vor dir steht der Mann, der mir das Entkommen ermöglichen wird. Er wird herausfinden, wer dahintersteckt. Oder ist es das, was du befürchtest?«
 
   Die beiden wechselten einen so wilden Blick, dass Huy schon damit rechnete, der Gouverneur werde sich auf sie stürzen. Sie zog im Bett die Knie an und starrte zu ihrem Mann auf, bereit zu fauchen und zu krallen wie eine Katze. Neben ihr in einer Wiege, die eine hockende Dienerin mit gesenktem Blick schaukelte, schlief Imuthes tief und fest. Seine Verletzung war ihm hastig zugefügt worden und deshalb nur leicht, aber er hatte mehr Blut verloren, als Senseneb gedacht hatte, und war deshalb so müde, dass der Zwist in seiner Nähe ihn nicht wecken konnte.
 
   »Du musst ruhig bleiben«, sagte Huy. Dann sah er Tascherit an. »Das wird nichts nützen.«
 
   »Sie hält sich immer noch für eine Königin«, schnarrte Tascherit. »Aber sie ist die Prinzessin von Nirgendwo!«
 
   »Magst du nicht vielleicht noch einmal darüber nachdenken?«, sagte Huy, an Anchsi gewandt. »Überlege doch …«
 
   »Es gibt nichts zu überlegen!«
 
   »Wenn du nicht freiwillig gehst, werden wir dich zwingen!«, schrie Tascherit. 
 
   »Wie denn?«
 
   »Da wird sich schon ein Weg finden.« Tascherit wandte sich schroff ab und ging zur Tür.
 
   »Wo willst du hin? Deine Schwester fragen?« Ihre Stimme war voller Verachtung, aber Huy hatte das Gefühl, noch etwas anderes wahrzunehmen: Schmerz. Tascherit hielt kaum inne und drehte sich auch nicht um.
 
   Huy senkte den Blick. Er wusste nicht, ob er gehen oder bleiben sollte, aber er konnte nichts tun, solange er keinen Befehl dazu hatte. Lange war es still, und man hörte nur das Atmen des Kindes, unterbrochen von Gurgeln und Seufzen. Huy wollte Anchsi ins Gesicht schauen, aber er wagte es nicht. Er war sicher, dass sie keine Tränen niederkämpfte, sondern ihre Kräfte zusammennahm. Die Atmosphäre im Raum war so dicht, dass er das Gefühl hatte, sich im Wasser zu bewegen oder in Leintücher eingewickelt zu sein.
 
   Als sie sprach, kam ihre Stimme aus weiter Feme.
 
   »Huy?«
 
   »Ja?«
 
   »Es gibt Dinge, die ich dir noch nicht erzählt habe.«
 
   Jetzt hob er den Kopf, aber sie sah ihn nicht an. Sie betrachtete das Kind. Huy spürte, dass sie durch den Knaben hindurch das Ka ihres toten Gemahls sah.
 
   »Weißt du, was passiert, wenn die Lebenden das Ka eines Dahingeschiedenen vernachlässigen?« Sie hatte seine Gedanken gelesen.
 
   »Ja«, sagte er.
 
   »Wenn sie ihm weder Nahrung noch Trank geben, wird es umherwandern und sich irgendwo Speise suchen«, fuhr sie versunken fort. »Und es wird nehmen, was es findet. Es wird Abfall essen und aus den stinkenden Pfützen der Gassen trinken oder den Urin der Ochsen, und wenn es eine Weile so geht, wird es den Zweiten Tod sterben, und es wird aufhören zu sein – hier und in den Gefilden von Aarru.« Sie sah ihn an. »Es wird aufhören zu sein – ganz und gar.«
 
   »Ja.«
 
   Sie schaute ihm in die Augen. »Habe ich das meinem Gemahl angetan? Nicht diesem Tascherit, sondern meinem wahren Gemahl, Tutenchamun?«
 
   Huy war entsetzt. »Nein! Er wurde mit tausend Uschebti zur Ruhe gelegt, die ihm dienen. Eje selbst hat an der Pforte zum Grab seinen Mund geöffnet. Die steinernen Speisen und gemalten Getränke werden ihn in Ewigkeit erfrischen, aber er war ein König, und die Priester des Großen Ortes bringen ihm jeden Morgen und jeden Abend Weißbrot und Wein.«
 
   »Manche würden sagen, ich hätte seinen Sohn lebendig begraben.«
 
   »Ihn zu verraten hätte in der Tat bedeutet, ihn zu töten.«
 
   »Ich glaube immer noch nicht, dass mein Großvater es wirklich getan hätte …«
 
   »Solange er in Imuthes eine Bedrohung und nicht einen Erben sieht …«
 
   Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Er ist nicht Imuthes, sondern Amenophis! Und er ist eine Bedrohung!«
 
   Huy sah sich nach den Dienern im Zimmer um. Sie standen reglos wie Statuen. Anchsi hatte leidenschaftlich gesprochen, aber im Flüsterton, so dass nur das Mädchen an der Kinderwiege sie gehört haben konnte. Deren Gesicht war unbewegt und von ihrer Perücke halb verborgen.
 
   »Das sind alles meine Leute«, sagte Anchsi, die seinen Blick bemerkt hatte. »Ich bin nicht nachlässig geworden, seit ich in der Provinz lebe.«
 
   »Wieso ist er eine Bedrohung?« fragte Huy, nachdem er einen Augenblick lang im Stillen seine Gedanken geordnet hatte.
 
   Sie sah ihn an. Bereute sie ihren Ausbruch? Wenn ja, so dachte sie jetzt offenbar, dass es für einen Rückzug zu spät sei. 
 
   »Kann ich dir vertrauen, Huy?«
 
   Er senkte den Blick. Sie würde nicht mehr leben, wenn er nicht gewesen wäre. Er versuchte, diesen Gedanken zu ihr ausstrahlen zu lassen.
 
   »Ich weiß, dass du mich gerettet hast, aber ein Mensch verändert sich. Du hast damals nicht für Eje gearbeitet.«
 
   »Das tue ich jetzt auch nicht.«
 
   »Aber es erscheint doch seltsam, dass einer einen solchen Posten aufgibt, um hierher zu kommen.« Sie richtete sich im Bett auf. »Und es ist merkwürdig, dass ausgerechnet du mit so verschwommenen Vorstellungen von deinen Plänen hier erscheinst.«
 
   »Du hast mir etwas zu tun gegeben und mich dafür bezahlt.« Sie lächelte. »Dein alter Beruf. Den du so sehr hasstest, als du ihn ausüben musstest.«
 
   »Jetzt übe ich ihn auch nicht freiwillig aus. Aber ich tue es bereitwillig für dich.« Huy überlegte, dass er bisher wenig oder gar nichts getan hatte. Doch der Fall musste sich erst entwickeln, bevor er ihn in Angriff nehmen konnte.
 
   »Inwiefern ist Imuthes eine Bedrohung?«, wiederholte er und benutzte mit Absicht nicht den königlichen Namen des Knaben. Das Kind war aufgewacht und schaute ihn mit den feierlichen, undurchdringlichen schwarzen Augen seines Vaters an.
 
   »Es gibt hier eine Gemeinde«, begann Anchsi. »Eine, die immer noch an das Neue Denken meines Vaters glaubt.«
 
   Huy betrachtete ihre feinen Züge. Nur der leicht längliche Kopf verriet, dass Anchsi eine der Töchter Echnatons war, des Pharao, der alles Heilige hinweggefegt und es durch den Aton ersetzt hatte, durch die Macht des Sonnenlichts. Des Mannes, der das Schwarze Land bis an den Rand des Untergangs gebracht hatte und dessen Name ausgelöscht worden war.
 
   »Die Zeit für den Aton ist wiedergekehrt«, fuhr Anchsi mit leuchtenden Augen fort. »Hier und in Napata. Unsere Macht wächst.«
 
   »Gib acht, was du da sagst«, warnte Huy. Die Diener blieben unbewegt. Die Amme nahm das schweigende Kind aus der Wiege und trug es zu einem nahen Tisch, wo sie es säuberte und in frischen Byssus wickelte, bevor sie sich auf einen flachen Stuhl sinken ließ, um es zu stillen.
 
   »Als ich herkam, sah ich, dass die Tempel des Aton sauber gehalten wurden, und erfuhr schon bald, dass sie noch in Benutzung waren. Inzwischen hatte ich mich in Napata mit Tascherit verheiratet, und nach seiner Ernennung zum Militärgouverneur begann ich, Fragen zu stellen – in aller Stille. Tascherit war nicht interessiert, aber er stand mir auch nicht im Weg. Schon früh ließ er mich meiner Wege gehen und ich ihn ebenfalls. Es ist eine Ehe, deren Knospen am Stiel verdorrt sind, aber sie war nützlich.«
 
   »Wieso hast du geheiratet?«
 
   »Um Amenophis zu schützen, natürlich. Und was Tascherit betrifft – nun, ich glaube, er sah ein wenig Hoffnung auf Gewinn. Wenn Amenophis den Goldenen Thron besteigt, wird er dabei jedenfalls nicht der Verlierer sein, aber ich hoffe doch, dass ich ihn nie wiedersehen werde.«
 
   »Vertraust du ihm?«
 
   Anchsi lächelte schief. »Nein. Aber er ist ein Mann, der andere Interessen verfolgt als die Spionage für Eje.«
 
   »Nämlich?«
 
   Sie lächelte. »Huy, du hast nie gelernt, Geduld zu haben. Du musst mich zu Ende erzählen lassen.«
 
   Sie war erwachsen geworden, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, aber das war kein Wunder.
 
   »Samut war es, der mir als erster geholfen hat«, fuhr sie fort. »Er sah, dass wir hier genug Unterstützung würden aufbringen können, um gegen die Südliche Hauptstadt zu marschieren, während der Hauptteil der Armeen im Norden kämpft. Die Stämme in der Umgebung lieben das Joch des Nordens nicht. Sie würden mit Freuden einen Pharao auf dem Goldenen Thron sehen, der mit ihnen Verträge schließt und ihnen ihre Städte zurückgibt.« Huy senkte den Blick. Was war das für ein Wahnsinn?
 
   »Was ist mit den Garnisonen hier?«
 
   »Die meisten Soldaten sind Eingeborene.«
 
   »So einfach ist es doch sicher nicht.«
 
   »Natürlich, wir brauchen noch mehr Zeit, aber mit der Hilfe eines Mannes wie du …«
 
   »Ich?«
 
   »Ja. Du hast für meinen Vater gearbeitet. Die Rückkehr der Alten Ordnung hat dein Leben hinweggefegt. Willst du dafür keine Rache nehmen? Bist du nicht auch der Meinung, dass der Aton der wahre Gott ist?«
 
   Huy wusste es nicht mehr. Ebenso wenig wollte er sein Land vernichtet sehen, auch wenn er kaum glauben konnte, dass Anchsi ernsthaft glaubte, ihr Aufstand könnte Erfolg haben. Man würde eine halbe Jahreszeit brauchen, um eine Armee bis zur Südlichen Hauptstadt zu führen, und die Falkenschiffe hätten die Kunde davon in der Hälfte der Zeit nach Norden getragen. Und das ganz abgesehen von der Frage, wie die Schwarzländer selbst eine solche Veränderung aufnehmen würden. Viele hatten den Aton gehasst und in der Finsternis der Angst gelebt, als man ihnen die tröstlichen alten Götter genommen hatte. Die große Masse des Volkes hatte einfach so weitergemacht wie bisher. Der Führungswechsel hatte niemals Auswirkungen auf den Leib des Staates: Der funktionierte weiter, wie er es immer getan hat, so wie der Fluss floss und immer fließen würde.
 
   Und Tascherit? Wie war es möglich, dass er in eine solche Sache eingeweiht war? Er kam Huy nicht wie ein Befehlshaber vor, der durch Charakterstärke bei seinen Männern persönliche Gefolgschaftstreue hervorrufen konnte, und selbst wenn er so ein Mann gewesen wäre – was sollten ein paar zusammengewürfelte Stammesheere und seine halbleere Garnison in Meroe auch nur gegen die in Napata stationierten Regionalbrigaden ausrichten? Aber Anchsi hatte von Napata gesprochen, und Samut war jetzt dort. War der Vizekönig ebenfalls beteiligt?
 
   »Wir müssen immer noch Geduld haben«, sagte Anchsi. »Mit deiner Hilfe kämen wir allerdings sehr viel schneller voran.«
 
   »Ich weiß nicht«, sagte er. »Mir scheint, bei all dem hast du vergessen, dass jemand versucht, dich und deinen Sohn zu ermorden. Sicher bin ich doch am nützlichsten, wenn ich herauszufinden versuche, wer das ist.«
 
   »Es gibt hier einen Verräter«, sagte sie, und ihre Miene verhärtete sich. »Und er muss in Haremhebs Dienst stehen. Aber ich glaube nicht, dass sie von unserer Verschwörung wissen. Wir sind reich hier unten, und alle Spione des Nordens sind gekauft. Ich glaube, dass Haremheb jemanden beauftragt hat, uns zu ermorden, damit sein eigener Sohn keinen Rivalen hat.«
 
   »Aber das würde bedeuten, dass Haremheb von Imuthes’ wahrer Identität weiß.«
 
   Sie zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt. Er ist der Sohn einer Königin. Haremheb würde einfach versuchen, sich gegen jede mögliche Bedrohung abzusichern, zumal da er fort ist und seine Frau und sein Sohn allein in der Südlichen Hauptstadt sitzen.« Sie kletterte vom Bett und stand aufrecht; zunächst noch unsicher, stützte sie sich auf einen der goldenen Stierköpfe, die als Zierde auf dem Kopfende des Bettes saßen.
 
   »Wichtig ist, dass wir noch leben. Tascherit wird uns mit einer Leibgarde versehen, er hat keine Wahl, er muss. Aber du – du wirst uns bewachen, bis es Zeit zum Abmarsch ist.« Sie trat einen Schritt näher. »Du wirst deinen Lohn erhalten, Huy. Du wirst mehr bekommen, als du dir erträumen kannst, wenn wir Erfolg haben.«
 
   Huy senkte den Blick. »Ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen«, sagte er. Aber in seinem Herzen wimmelte es von Fragen.
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   Huy musste etwas tun, das für sein eigenes Leben wichtig war. Vielleicht war es eine Folge der Umstände, die sich um ihn herum auftürmten, dass er nach Stabilität trachtete. Vielleicht hatte er genug davon, in seinem Herzen nie den richtigen Weg zu finden. Vielleicht lag ihm daran, Senseneb ein wenig von dem Vertrauen zurückzugeben, das sie in ihn gesetzt hatte, und damit einen Festpunkt in seinem Leben zu schaffen.
 
   Er hatte es so lange hinausgezögert, dass er nicht recht wusste, ob sie für eine plötzliche Erklärung bereit war, und ein lauernder Zweifel wollte nicht aus seinem Herzen weichen; aber er glaubte allmählich, ein Mensch zu sein, der niemals fähig wäre, irgendetwas ganz ohne Vorbehalte zu tun. War es das zunehmende Alter, das diese schwindende Gewissheit mit sich brachte? Oder war es der Faden seines Lebens, der sich planlos entspann, sosehr er sich auch um das Finden eines wahren Mittelpunktes bemühte? Es gab Zeiten, da verfluchte er das Neue Denken, das ihn zur Erkenntnis seiner eigenen Individualität geführt hatte. Um wieviel glücklicher waren doch jene, die keine solchen Ideen hatten.
 
   Er fand Senseneb im Garten. In kurzer Zeit war es ihr gelungen, daraus fast so etwas wie das Ebenbild des Gartens am Hause ihres Vaters zu machen, wo er sie das erste Mal gesehen hatte; hier allerdings benutzten sie die Pflanzen und Blumen des tiefen Südens, um mit Psaros Hilfe etwas zu schaffen, das erkennbar ihr Eigenes war. Hapu begrüßte ihn mit der üblichen Zurückhaltung, ausgelöst, wie Huy es seit geraumer Zeit zutreffend deutete, durch das lange Zögern des Schreibers, das Heiratsversprechen abzulegen. Huy fragte sich resigniert, ob diese Haltung sich nun wohl ändern würde.
 
   Er umarmte sie liebevoll und wusste, sie spürte, dass sich irgendetwas verändert hatte. Aber er brachte das Thema ihrer Liebe nicht gleich zur Sprache. Erst musste er ihr erzählen, was er von Anchsi erfahren hatte, und hören, was sie davon hielt. Stockend fing er an, aber bald begannen die Worte zu fließen, und er erzählte die ganze Geschichte ausführlich und in allen Einzelheiten. Er war es nicht gewohnt, mitzuteilen, wovon sein Herz bei solchen Gelegenheiten erfüllt war, und merkte jetzt, wie angenehm es war, das zu tun, auch wenn Senseneb sich seine Neuigkeiten mit einiger Zurückhaltung anhörte. Er hatte sie nicht gefragt, ob sie in der kurzen Zeit als Anchsis Leibärztin etwas in Erfahrung gebracht hatte, das er nicht hatte wahrnehmen können. Hatte Anchsi ihr vielleicht etwas erzählt, während sie ihre und die Wunde des kleinen Imuthes versorgte?
 
   »Es steckt etwas hinter dem, was sie tut«, sagte sie.
 
   »Jedenfalls gibt es da etwas, das sie blind macht.«
 
   »Das wissen wir nicht.«
 
   »Aber sie hat nicht mit dir gesprochen?«
 
   Senseneb sah ihn an. »Darüber nicht, nein, überhaupt nicht.«
 
   »Sie können doch unmöglich stark genug sein.«
 
   »Ich denke, das kommt auf Samut an.«
 
   Huy erwog ihre Worte. Samut hatte sich jedenfalls keine Sorgen um den Einfluss seines Konkurrenten Nesptah auf den Vizekönig in Napata gemacht, und dazu kam die zuversichtliche Prahlerei seines Faktotums. Hatte der Kaufmann mehr Macht, als er erkennen ließ? Huy hatte keine Ahnung, wie groß oder wie einig die Stammesarmeen waren, von denen Anchsi gesprochen hatte.
 
   »Ich werde mit Samut reden, wenn er zurückkommt.«
 
   »Dann ist es gut, dass du Anchsis Ersuchen angenommen hast.« 
 
   Huy war nicht so sicher. Er hatte kein Verlangen danach, sich in eine Palastrevolution verwickeln zu lassen, schon gar nicht in eine, deren Erfolgsaussichten, wie er gern glauben wollte, gleich Null waren. Aber was immer da geschehen mochte, sollte bald geschehen. Mit einem ordentlich vorbereiteten Feldzug, der die Streitkräfte von Meroe und Napata vereinte, würde es möglicherweise gelingen, die Südliche Hauptstadt zu erreichen und zu erobern, bevor der Norden etwas unternehmen konnte. Ejes Familie würde man vielleicht verschonen, Haremhebs nicht. Doch früher oder später würden Haremhebs Truppen aus dem Norden herunterkommen. Das Schwarze Land war vereint gewesen, seit Narmer es vor eintausendsiebenhundert Fluten zusammengefügt hatte. Es war undenkbar, dass es wieder geteilt werden sollte. Und wenn das geschähe, würden seine Feinde frohlocken, und es würde untergehen. Gab es eine Möglichkeit, Anchsi zu überzeugen und sie davon abzubringen? Sollte er ihre Pläne vielleicht irgendwie an Eje verraten? Aber vorher würde er tiefer graben, und er würde sich gedulden müssen. Er dachte an das Sprichwort: Die Geduld ist ein Ei, aus dem ein großer Vogel schlüpft. Aber es war schwer, Geduld zu haben.
 
   Er wandte sich ab, ging bis ans Ende des Gartens und blieb im Schatten der Mauer stehen, wo ein großer Tamariskenbaum sich herüberneigte. Die Sonne warf lange Schatten, und die Geräusche der Stadt waren unregelmäßiger geworden, während der Tag verblasste. Wie schön es hier war. Aber gerade diese Ruhe, die Schönheit und Behaglichkeit seiner Umgebung spotteten seiner. Er drehte sich zum Haus um, und sein Kopf wurde klar. So war es, und so würde es immer sein: Unter der Oberfläche würde immer Aufruhr herrschen, und man konnte nur leben, indem man sich damit abfand.
 
   Er kehrte zu Senseneb zurück, die eben ohne viel Erfolg versuchte, einem der Hündchen Gehorsam beizubringen. Es blieb einen Atemzug lang sitzen, aber dann sprang es auf und tanzte um sie herum, während sein Bruder – ein friedlicheres Tier – hechelnd in einem Flecken Sonnenlicht lag. Hapu stand ein kleines Stück weit entfernt und beaufsichtigte das Decken des Abendbrottischs auf der Terrasse. Als Freigelassener konnte er beim Austausch der Worte Zeuge sein, wenn er wollte; Huy wusste, dass er sich als Sensenebs Hüter betrachtete, und solch eine Rolle würde ihm gefallen. Wenn Huy jetzt nicht schon zu lange gezaudert hatte.
 
   »Senseneb«, sagte er und fühlte, wie sein Herz schneller schlug; aber das Einfühlungsvermögen, das sie füreinander hatten und das es ihnen ermöglichte, auch ohne Worte miteinander zu reden, machte die Sache jetzt leichter. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Erwartung und bangem Entzücken, und er war sicher, dass seine eigene Miene das gleiche verriet. »Ja?«
 
   Er schloss die Augen und öffnete sie gleich wieder. »Ich möchte die Worte mit dir tauschen.«
 
   Sie lächelte, aber sie fühlte sich wie in einem Traum.
 
   »Bist du sicher?«
 
   »Ja.« Er nahm ihre Hände. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Hapu aufblickte. Es war so gut wie geschehen.
 
   Sie rief Hapu herüber. Das Gesicht des alten Mannes war streng, aber als er zuhörte, milderte sich seine Miene. Er wusste, dass ihr Vater über eine solche Ehe glücklich gewesen wäre, und seinem Gesicht sah man an, wie ehrenhaft er es empfand, als Zeuge dabei sein zu dürfen. Doch er sagte: »Wirst du eine schriftliche Vereinbarung aufsetzen?«
 
   »Selbstverständlich«, sagte Huy.
 
   »Wer wird sie aufsetzen?«
 
   »Es gibt Schreiber hier.«
 
   »Wir müssen sicher sein, dass wir einen guten finden.« Anscheinend fand Hapu, dass er damit seine Pflicht erfüllt hatte, und er trat einen Schritt zurück. 
 
   Am Tisch auf der Terrasse stand Psaro und spähte neugierig herüber. Er sah, wie Huy und Senseneb einander im sonnenhellen Garten gegenüberstanden und sich die Hände reichten. Die beiden Ro-Gänse watschelten am Rand des Teiches entlang, während die beiden kleinen Hunde miteinander rangen und zappelnd ins Gebüsch fielen. Von den Kätzchen war nichts zu sehen – sie dösten in einer jener Ecken, die nur Katzen finden, wenn sie sich verkriechen wollen.
 
   „… bis der Reiher schwarz und der Rabe weiß ist – bis die Berge aufstehen und umherwandeln – bis das Wasser bergauf fließt …«
 
   Den Rest dessen, was sie sagten, konnte Psaro nicht verstehen.
 
   Es wurde Zeit, dachte Huy, dass er Tachana kennenlernte. Anchsis Auftrag, herauszufinden, wer sich zu ihrer Ermordung verschworen hatte, war mehr als Grund genug für ein Gespräch; allerdings musste er feststellen, dass es nicht so einfach war, wie es hätte sein müssen, eines zu vereinbaren.
 
   »Meine Schwester weiß nichts«, behauptete Tascherit schlankweg.
 
   »Aber sie wohnt hier, und sie hat vielleicht irgendeine Vermutung …«
 
   »Sie ist mit dem mächtigsten Kaufmann im ganzen Süden verheiratet.«
 
   »Umso mehr Grund …«
 
   Tascherit schaute ihn beinahe wütend an. »Ich will nicht, dass sie unnötigerweise da hineingezogen wird. Nesptah ist ein mächtiger Mann. Viele Leute hier sind abhängig von ihm. Er würde keine unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen.«
 
   »Aber die Aufmerksamkeit eines Mannes, der herausfinden möchte, wer deine Frau und Enkelin des Pharao zu ermorden versucht hat, kann man doch wohl kaum als unwillkommen bezeichnen?«, erwiderte Huy mit einiger Schärfe. 
 
   »Ich will nicht, dass noch mehr Mitglieder meiner Familie in Gefahr gebracht werden«, beharrte Tascherit verstockt. »Warum sollten sie? Es ist doch offensichtlich, dass Anchesenamun das Ziel ist.«
 
   »Du bist fremd hier. Du kennst unsere Gebräuche nicht.«
 
   Huys Geduld war erschöpft. »Sind eure Gebräuche nicht die des Schwarzen Landes? Und hat nicht deine eigene Frau mich beauftragt? Oder hältst du jetzt auch diese Messerattacke für einen Unfall?«
 
   »Ich bin sicher, dass wir der Sache auch ohne deine Hilfe auf den Grund gehen können.«
 
   Huy sah ihn an. »Wer weiß sonst noch, wer Imuthes wirklich ist?«
 
   Tascherit erwiderte den Blick, aber es lag etwas Ausweichendes darin.
 
   »Niemand.«
 
   »Du hast es nicht einmal deinen nächsten Anverwandten erzählt?«
 
   Tascherit wandte den Blick ab. »Warum sollte ich das? Die Sache ist ein ernstes Sicherheitsproblem.« Seine Haltung milderte sich ein wenig. »Ich liebe den Jungen. Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.«
 
   »Aber jemand will es.«
 
   »Diese Bedrohung kommt nicht aus unserer Stadt!«
 
   Huy wandte sich ab. Sie standen wie schon einmal auf dem Dach der Villa, und die fleckenlosen Häuser Meroes breiteten sich unter ihm aus. Eine eng verwobene kleine Gemeinde, die sich im Schutz ihrer Garnisonen zusammenkauerte, doppelt geschützt durch ihren Wert als Handelszentrum für die ganze Umgebung. Die Straße leuchtete richtig. Sie war wirklich eine Zierde der Pschent-Krone. Aber Huy wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, dass unter der Schminke womöglich eine hässliche und kranke, alte Frau zum Vorschein kommen würde. Er wollte sich dieses Gefühl nicht eingestehen. Es war nicht in seinem Interesse, doch der Gedanke an den Aufruhr unter der Oberfläche, an die Dämonen unter dem Sand, hatte sich in einer Ecke seines Herzens festgesetzt.
 
   »Handelst du in Wahrheit mit deinem Schwager?«, fragte er. Er wusste, dass Tascherits Sold ausgezeichnet war, aber die Unterhaltung dieser Villa dürfte das Einkommen eines Nomarchen erfordern.
 
   »Wir verstehen einander.«
 
   »Es war ein Glück für ihn, in eine Familie wie die deine einzuheiraten.«
 
   »Er war mit meiner Schwester verheiratet, bevor ich Anchsi heiratete. Mein Vater hat es vor seinem Tod arrangiert. Nesptah und er waren Freunde.«
 
   »Hat er aus Liebe geheiratet?« Huy beobachtete ihn, um zu sehen, ob der Stachel saß. Er saß. Die Implikation, dass Nesptah es sich leisten konnte, eine Frau zu heiraten, die seinem Vermögen nichts hinzu bringen würde, war dem Gouverneur nicht entgangen. Aber vielleicht kam es dem Kaufmann ja eher auf seine gesellschaftliche Stellung an.
 
   »Was war dein Vater?«
 
   »Er war Vizekönig von Napata.«
 
   Huy nickte. »Das habe ich mir gedacht.« In Wahrheit war ihm diese Erkenntnis neu, aber er hätte es sich denken können – und sollen. Allmählich wuchsen die Dinge zusammen. »Doch du bist nicht sein Nachfolger geworden?«
 
   Tascherit umklammerte die Balustrade so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »Ich bin Soldat. Ich bin unter Haremheb zu Rang und Ehren gekommen. Man hat mir die Federn und den Schebu-Kragen verliehen. Außerdem liegt die Ernennung eines Vizekönigs in der Hand des Pharao.«
 
   »Trotzdem hast du es weit gebracht.«
 
   »Ich brauche dein Lob nicht, mein Alter.« 
 
   Huy erwog diese Worte. Mein Alter. Es stimmte zum Teil: Er hatte ein Alter erreicht, in dem er auf eine würdige Vergangenheit zurückschauen können sollte. Und die Anrede war respektvoll – nur, dass sie aus Tascherits Mund nicht so geklungen hatte. Wieso hatte Anchsi ihn geheiratet? Er versuchte, sich Bilder ihres Lebens hier ins Herz zu rufen. Der hübsche Provinzsoldat und die ehemalige Königin des Schwarzen Landes, die Sicherheit für ihren Sohn suchte und von einer Zukunft träumte, da er auf dem Goldenen Thron sitzen und sie die Mörder ihres Mannes und die, die ihre Erbfolgelinie vernichten wollten, im Staub zertreten würde. Worüber hatten sie miteinander geredet – wie hatte sie ihre Tage ausgefüllt, bevor Samut ihr einen Plan vorgelegt hatte, der sich vielleicht verwirklichen lassen würde? Und – was vielleicht das Wichtigste war – was hatte Tascherit zu diesem Plan gesagt? Er musste doch davon wissen. Oder etwa nicht?
 
   Huy schob seine Füße in den Sandalen hin und her, um den Sand zu lockern, der sich dort angesammelt hatte. Die Luft war schwer, und die Tunika klebte ihm am Leib. Der Wind hatte seine Haut ausgetrocknet, und seine Augen fühlten sich wie von Tränen verkrustet an. Hinter der Stadt wälzte sich der Fluss vorbei, so schwer wie der Tag, schwanger von fetter Erde, die er ins Schwarze Land trug. Das Wasser reichte jetzt fast bis an die Stadtmauern heran, und die äußeren Molen des Hafens waren überflutet. Huy dachte an das überschwemmte Land flussabwärts, an die Felder, die unter Wasser schliefen, bereit, wiedergeboren zu werden, wenn der Sommer zu Ende ging und die Zeit des Hervorsprießens begann. Die Bauern hier in der Gegend mussten ebenfalls mit solchen Gedanken beschäftigt sein. Die beruhigende Abfolge der drei Jahreszeiten, die stets sich wiederholende Arbeit, die ihnen folgte, und der alljährliche Zweifel an Hapis Großzügigkeit – hätte sein Herz sich auf all das einstimmen können? 
 
   »Wann werde ich Tachana sehen?«, fragte er den Gouverneur. »Da fragst du besser ihren Verwalter.«
 
   »Ich gehe gleich hin.«
 
   Tascherit hatte Huy während der letzten paar Worte nicht angesehen, sondern war mit den Händen auf der Balustrade stehengeblieben und hatte über die Garnisonen hinausgeschaut. Um diese leblose Tageszeit regte sich dort nichts. Wenn Tascherit der Verschwörung nicht angehörte, wie würde man dann eine Meuterei der Truppen koordinieren? Sie würden doch hinter jemandem versammelt werden müssen.
 
   »Es ist zu früh«, sagte Tascherit. »Noch ist die Stunde des Mittagschlafes.«
 
   »Wenn sie noch nicht wach ist, werde ich warten.« Huy hatte nicht vor, Tascherit Gelegenheit zu geben, seiner Schwester eine Nachricht zu schicken, bevor er dort ankäme.
 
   »Dann geh.« Tascherit hatte sich immer noch nicht umgedreht; er stand an der Balustrade und schien in sich zusammenzusinken, und sein Körper war unvermittelt von Kraftlosigkeit erfüllt. Huy bemerkte eine Schlaffheit der Muskeln und einen hängenden Bauch, wie er einem viel älteren Mann zugekommen wäre. Ohne noch etwas zu sagen, ging er die Treppe hinunter, beinahe unsichtbar im schwarzen Schatten, den das gleißende Licht warf.
 
   Er wünschte, er hätte sich Zeit zum Umkleiden und Baden nehmen können, und zwang sich, langsam durch die Gluthitze der verlassenen Stadt zu gehen. Es war, als lebte hier niemand, als wäre die Stadt als ein Opfer für die Götter erbaut worden. Zu Hause gab es immer ein wenig Leben, selbst zu dieser toten Stunde, dachte er, als seine Sandalen stumpf über den gestampften Lehm der Straße stapften, den der Wind mit einer feinen Sandschicht überweht hatte. Dann besann er sich. Hier war er jetzt zu Hause. Er war privilegiert. Er konnte den Göttern und dem König dankbar sein. Wie viele Schwarzländer gab es, die je einen anderen Teil des Landes zu sehen bekamen als den, in dem sie geboren waren?
 
   Von der Villa des Gouverneurs bis zum Haus Nesptahs war es nicht weit. Das Gebäude lag ein Stück von der Straße zurückgesetzt hinter einer hohen, weißen Mauer mit einer schmalen, dunkelroten Tür. Als er sich dieser Tür näherte, sah Huy, wie ein schwarzer Skorpion über die Straße huschte und sich unter einem Stein in Sicherheit brachte. Wie passend, dachte er, zu dieser von der wütenden Hitze der Sonne beherrschten Stunde eines von Selkets Kindern zu sehen. Ob dieses Omen von tieferer Bedeutung war, fragte sein Herz sich nicht.
 
   Er klopfte mit dem Stock, der daneben hing, an die Tür und wartete. Das Klopfen hatte dumpf und schwer in der lastenden Luft geklungen, und es war fraglich, ob überhaupt jemand kommen und aufmachen würde. Niemand machte um diese Zeit Besuche; selbst die Bediensteten würden vermutlich schlafen. Aber schließlich hörte er doch das Scharren eines Riegels, der auf der anderen Seite zurückgeschoben wurde, und ein schmales, kühles, elegantes Gesicht erschien in dem winzigen Spalt der Türöffnung.
 
   Huy, der sich staubiger und erhitzter denn je fühlte, teilte dem Mann sein Anliegen mit. Das Gesicht musterte ihn kurz mit funkelnden, dunklen Augen. Nichts in seinem Ausdruck veränderte sich. Es war wie ein gemaltes Gesicht, wie das Gesicht auf einer Mumie. Dann senkten sich die Lider, und die Tür wurde vollends geöffnet.
 
   Huy trat auf eine kühle Kalkstein-Estrade und von dort über zwei Stufen hinunter in einen Hof, der dunkel im Palmenschatten lag. Der Diener war besser gekleidet als Huy und trug sogar Ledersandalen; der Schreiber dachte mit Bedauern an die Palastkleider, die er zurückgelassen hatte. Die Bänke in dem kleinen Garten – denn das war der Hof eigentlich – waren allesamt massiv aus teurem, weißem Kalkstein gehauen. Wasser floss unaufhörlich aus einer Leitung in ein schlichtes Granitbecken, in dem Zierfische schwammen. Die Mauern waren in einfachem Weiß gehalten, leuchteten aber so frisch, dass Huy vermutete, es müsse wohl täglich ein neuer Anstrich vorgenommen werden. Die Oberkante war mit einem Fries aus Lapislazuli-Intarsien geschmückt. Alles, was er hier sah, verriet einen Reichtum von der Art, wie er ihn außerhalb des Palastgeländes noch nirgends gesehen hatte und außerhalb der Südlichen Hauptstadt auch niemals erwartet hätte.
 
   Der Diener hatte ihn zu einer Bank gewinkt und war verschwunden, kam aber nach kurzer Zeit mit einem zweiten zurück und brachte Wasser und Tücher. Huy erfrischte sich mit Hilfe der beiden und musste dann wieder warten. Er war jetzt sauberer und kam sich nicht mehr so töricht vor; dafür erfüllte ihn ein Gefühl banger Erwartung. Er wusste, dass er bereits beobachtet wurde, und bemühte sich, keine Anzeichen von Nervosität oder Ungeduld erkennen zu lassen. Er saß auf der Bank, als ob sie ihm gehörte, als wäre das Haus, in dem er sich befand, sein Eigentum. Man brachte ihm Wein und Gläser, die vielleicht zu viel Gold an den Rändern hatten, um einen vollkommenen Geschmack zu gewährleisten, aber der Wein selbst erblühte an seinem Gaumen wie ein Geschenk von Renenutet selbst.
 
   Die Sonne zog über den Hof hinweg, die Schatten wurden länger, und das wohltuende Halbdunkel nahm zu. Fliegen summten schläfrig in der Wärme und ließen sich auf seinen Armen nieder; wenn er sie abstreifte, drehten sie nur eine kurze Runde durch die Luft und landeten gleich wieder. Ihm selbst wurden die Lider schwer, aber er blinzelte heftig und zwang sich, aufrecht zu sitzen. Er spürte, dass eine leichte Kühle vom Fluss heraufkam, als der erste Diener wieder erschien und ihm ein parfümiertes Handtuch gab, damit er sich Hals, Augen und Hände abwischen konnte. Dann folgte Huy ihm ins Haus.
 
   Sie durchquerten einen langen, niedrigen Flur; der Boden war mit polierten Steinen ausgelegt, und die Decke wurde von fünfzig schlanken, viereckigen Steinsäulen getragen. Es war dunkel und kühl hier; am anderen Ende sah Huy einen Innenhof, in dem sich der Rest des Sonnenlichts hell konzentrierte. Als sie näher kamen, wurden Einzelheiten erkennbar: Palmen, kleiner und niedriger diesmal, und Farne. Teppiche in der Farbe der Wüste und mit Mustern, wie Huy sie noch nie gesehen hatte, waren auf dem Boden ausgebreitet, und darauf standen zierlich geschnitzte Stühle und Tische aus dem schwarzen Holz des fernen Südens, mit Gold und Türkis eingelegt. Wandgemälde zeigten hochgewachsene Männer in weißen Gewändern, die Speisen, Tiere und Ringe von kostbarem Metall zu einem Paar trugen, das auf erhöhten Thronsesseln zu sitzen schien. Huy hatte kaum Gelegenheit, auf all das einen Blick zu werfen, bevor seine Aufmerksamkeit sich auf die Frau richtete, die sich ihm zur Begrüßung zuwandte.
 
   Sie war größer, als er es erwartet hatte, nachdem er sie auf Anchsis Gastmahl gesehen hatte, und sie trug ein weites, volles Gewand, das nach der Mode des Südens unter den Brüsten geschnürt war, so dass sie entblößt blieben. Ihre Brüste waren nicht groß, aber stolz und fest, und die Warzen nur um eine Schattierung dunkler als die Haut. Sie hatte lange Beine und feste Hinterbacken; auch ihre Füße waren lang und schmal, endeten jedoch in breiten, stumpfen Zehen, die nicht daran gewöhnt waren, in Sandalen gezwängt zu sein. Die Haut unter den Zehen- und Fingernägeln war indigofarben. Das Haar hatte sie mit einem einfachen Kopfband zusammengebunden, langes, schwarzes Haar, das aber nicht so glatt war wie bei den meisten Schwarzländern und nicht so flach am Kopf lag. Augen und Zähne blitzten weiß in ihrem Gesicht, das dunkler war als die Gesichter der Schwarzländer, doch im Zentrum ihrer Augen lagen schattendunkle Seen. Konnte das wirklich Tascherits Schwester sein? 
 
   Ihr Blick war weder einladend noch neugierig, ebenso wenig aggressiv wie verängstigt. Er war herausfordernd. Huy erinnerte sich an den Gesichtsausdruck einer sandfarbenen Wüstenkatze, die eine Gesandtschaft des Königs von Elam in die Südliche Hauptstadt gebracht hatte, als er ein Junge war. Sie war auf dem großen Platz der Stadt in einem Holzkäfig ausgestellt worden, bevor man sie in die Menagerie auf dem Palastgelände gebracht hatte. Nie hatte er den stolzen, trotzigen Ausdruck vergessen, der ihre Ratlosigkeit überlagerte. Aber weiter reichte die Ähnlichkeit nicht. Tachana hatte das Gesicht eines Wesens, das sein Schicksal selbst in der Hand hatte.
 
   »Mein Haus ist geehrt«, sagte sie mit einer samtigen Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass nur sie selbst hier die Ehren zu vergeben hatte, wenn welche zu vergeben waren.
 
   Huy senkte den Blick. »Ich bin geehrt.«
 
   »Wir haben uns noch nicht richtig kennengelernt. Es ist schade, dass wir es beim Begrüßungsfest meines Bruders versäumt haben. Es war nicht nett von meiner Schwägerin, dich mir nicht hinreichend bekannt zu machen.«
 
   »Vielleicht ist es unziemlich, dass ich allein komme, bevor dein Gemahl zurückgekehrt ist, aber ich bin jetzt lange genug in Meroe, und ich dachte mir, es noch länger hinauszuschieben könnte unhöflich aussehen. Ich komme eben von deinem Bruder.«
 
   Ihre eine Braue hob sich ein wenig.
 
   »Hat er dir vorgeschlagen herzukommen?«
 
   »Nein.« Huy war nicht der Mann, der sich einschüchtern ließ, aber diese Frau, die einen Kopf größer war als er und voller Feuer, schien über ihn hinwegzurauschen wie ein Cheftyu-Schiff über einen Schwimmer. In seinem Herzen erinnerte er sich daran, dass sie die Frau eines Provinzkaufmanns und die Schwester eines Provinzsoldaten war, weiter nichts. Große Fische in kleinen Teichen hatten oft mehr Selbstbewusstsein als diejenigen, die es besser wussten, und das konnte ihnen helfen, viele Barrieren zu überwinden, sagte ihm sein Herz; aber diese Frau war ein Pantherin, und er spürte ihre Macht. Diejenigen, die es besser wussten, waren oft gerade wegen ihres Wissens die Verlierer. Er wollte die schwierige Aufgabe, den Grund für sein Kommen zu erläutern, eben in Angriff nehmen und wappnete sich dazu mit der Erinnerung an die Überbleibsel seiner hohen Amtsposition bei Eje, als er durch die Ankunft eines weiteren Mannes unterbrochen wurde, der Huy nur einen oberflächlich abschätzenden, aber sonst gleichgültigen Blick zuwarf und Tachana etwas zuflüsterte. Tachanas Miene änderte sich nicht, doch sie beobachtete Huy, während sie zuhörte. Der Mann bildete einen Kontrast zu Tachana, wie er größer nicht hätte sein können. Er war bleich und rund und trug nichts als eine Afnet-Perückenhaube und einen schlichten, hellblauen Rock. Wippende kleine Brüste hingen wie ungebackene Brotlaibe über einen schweißfeuchten, vorstehenden Bauch. Seine hellen, nussbraunen Augen hatten den kältesten Blick, den Huy je gesehen hatte. Nachdem er seine Nachricht überbracht hatte, ging der Mann so umstandslos, wie er gekommen war, ohne Huy noch einmal anzuschauen.
 
   »Du musst unsere Gewohnheiten hier entschuldigen«, sagte Tachana. »Für gewöhnlich kündigen wir unsere Besuche an, bevor wir sie machen.«
 
   Huy nahm den Tadel so unbekümmert entgegen, wie er konnte. »Es war nicht unhöflich gemeint.«
 
   »Das glaube ich. Aber jetzt musst du dich setzen und mir erzählen, was dein wahres Anliegen ist. Kommst du von meiner Schwägerin?«
 
   Huy sah sie an, und sie lächelte ohne Heiterkeit. »Mein Bruder hat mir gesagt, Anchsi habe dich beauftragt, herauszufinden, wer sie ermorden will.«
 
   »Das stimmt.« 
 
   Sie schaute gelangweilt zur Seite. »Unfälle.«
 
   »Aber nicht beim dritten Mal. Und als die Barke sie auf dem Fluss beinahe überfahren hätte, hat man einen Mann wegschwimmen sehen.«
 
   Tachana ließ sich träge auf eine Bank sinken, die von breiten Polstern mit dem gleichen groben, kraftvollen Muster wie die Teppiche bedeckt war. Sie legte einen Arm auf die Lehne, den anderen auf ihren Oberschenkel, als sie die Beine hochzog. Ihre Miene wurde milder. Huy folgte ihrer Aufforderung und setzte sich ihr gegenüber. Eine Weile unterbrach nur das sanfte Plätschern des kleinen Springbrunnens die Stille. Derselbe schweigsame Diener, der Huy bei seiner Ankunft empfangen hatte, kam mit Wein und einem Teller kleiner Honigkuchen, die er ihnen servierte. Dabei schaute er Huy kurz an, aber Huy konnte den Ausdruck in seinem Blick nicht deuten. War es eine Art Warnung?
 
   »Ich weiß, dass Anchsi dich schätzt und dir vertraut«, sagte Tachana. »Und es gibt keinen Grund, weshalb du ihr nicht glauben solltest. Aber zwei Dinge musst du verstehen. Anchsi hat sich verändert, seit sie hierher kam. Und dies ist nicht die Südliche Hauptstadt.« Sie verstummte und nahm einen Schluck. Huy hörte zu und tat es ihr nach. Der Wein schmeckte trügerisch leicht. Er musste vorsichtig trinken.
 
   »Wir befinden uns hier am Rande des Schwarzen Landes«, fuhr Tachana fort. »Das Gesetz des Pharao erreicht uns hier nur mit knapper Not. Wir überleben, weil wir uns und die Leute um uns herum reich machen – aber es gibt viele, die sich darüber ärgern. Es gibt viele, deren Leben zu diesem Teil der Welt gehört und die ihn deshalb besitzen wollen.«
 
   »Wäre das Grund genug, Weib und Kind des Gouverneurs zu ermorden?«
 
   Sie zog die Beine noch weiter hoch. »Naheliegender wäre es, zu erwarten, dass sie den Gouverneur ermorden. Oder mich. Oder Nesptah. Zumindest wäre es genauso plausibel. Doch niemand hat versucht, einen von uns zu töten.« Sie sah ihn an.
 
   Huy erwiderte den Blick. Hatte er eigentlich schon wirklich bemerkt, wie schön diese Frau war? Er suchte vergebens nach Spuren von Tascherits Zügen in ihrem Gesicht.
 
   »Aber ein Mann hat versucht, sie zu ermorden. Und Imuthes. Daran besteht kein Zweifel.«
 
   Sie schaute ihn scharf an. »Arme Anchsi«, sagte sie.
 
   »Was meinst du damit?«
 
   »Es ist schwierig, mit dir darüber zu sprechen«, sagte sie zögernd. »Du stehst meiner Schwägerin sehr nahe. Vielleicht habe ich schon genug gesagt.« Sie winkte dem Diener, und der kam noch einmal mit dem Wein heran. Huy bemerkte, dass sie ihn aufmerksam beobachtete. Er bemerkte aber auch, dass der Diener so tat, als gieße er mehr Wein in Huys Becher, als er in Wirklichkeit einschenkte.
 
   »Sprich lieber frei heraus als gar nicht.« Huy war beunruhigt. Er dachte an Anchsis Plan, den Goldenen Thron für ihren Sohn zu erobern.
 
   »Wir sind seit einer Weile besorgt um sie«, sagte Tachana. »Sie ist zwei Jahre jünger als ich, und seit sie in unsere Familie eingeheiratet hat, habe ich mich bemüht, ihr eine große Schwester zu sein.«
 
   »Hat sie dich ins Vertrauen gezogen?«
 
   Tachana seufzte. »Nein. Sie ist sehr verschlossen, Huy. Jetzt lässt sie meinen Bruder nicht mehr in ihr Bett. Wir glauben, sie sieht Phantome, träumt Phantome.«
 
   Huy schwieg einen Augenblick lang.
 
   »Der Überfall war durchaus Wirklichkeit«, beharrte er unbeirrt. »Ja, und das macht uns die größte Sorge.« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wenn nur die Wache den Mann nicht totgeschlagen hätte, dann hätten wir vielleicht die Wahrheit erfahren können.«
 
   »Die Wahrheit?« Huy fühlte sich seltsam entspannt, fast als schwebe er. Das Gespräch schien irgendwo außerhalb seiner selbst stattzufinden. Er schüttelte sich innerlich, um wieder zu sich zu kommen.
 
   »Der Überfall war Wirklichkeit, und doch war er nicht tödlich. Weit gefehlt. Das Kind wurde kaum verletzt, und sie trug nur eine Fleischwunde davon. Deine eigene Frau ist Anchsis Ärztin. Sie muss es dir erzählt haben.«
 
   »Ja.« Huy fragte sich, wer da in Wirklichkeit die Phantome sah. »Aber der Angreifer wurde gestört. Der Überfall wurde ungeschickt ausgeführt.«
 
   »Man ließ es so aussehen. Der Mann hätte entkommen sollen. Er hatte getan, wofür man ihn bezahlt hatte.«
 
   Huy fröstelte. »Warum hat dein Bruder mir von all dem nichts gesagt?«
 
   »Weil er seine Frau schützen will.«
 
   Es stimmte, dass Tascherit die Befürchtungen seiner Frau immer mit Skepsis betrachtet hatte, auch wenn er ihr eine Wache gegeben hatte.
 
   Huy beugte sich vor. Er hätte angespannt sein müssen, doch das wohlig warme Gefühl kam wieder in seinen Körper gekrochen.
 
   »Was erzählst du mir da?«
 
   »Es fällt mir schwer …«
 
   »Was erzählst du mir?«
 
   Sie ließ ihre Beine von der Bank gleiten, auf der sie saß, und beugte sich zu ihm herüber. Ihre Gesichter waren einander sehr nah. Er roch den köstlichen Duft ihres Körpers unter dem Parfüm der Wüstendattel.
 
   »Sie musste dich davon überzeugen – ich vermute, sie wollte jedermann davon überzeugen –, dass es wirklich Anschläge auf ihr Leben gegeben hatte.«
 
   »Aber warum?« 
 
   Tachana zögerte wieder; sie biss sich auf die Lippe und fuhr dann leicht mit der Zunge darüber.
 
   »Seit einer Weile steht sie mit ihrem Chou auf Kriegsfuß. Sie ist keinem vernünftigen Argument mehr zugänglich. Wir haben Angst, sie könnte die Kenntnis ihres Namens verlieren. Hat sie dich rufen lassen? Oder hat Eje dich geschickt?«
 
   »Nein«, sagte Huy und hoffte, die Wahrheit möge die richtige Antwort sein. Trotzdem war er nicht sicher, sie überzeugt zu haben.
 
   »Ihr Herz führt sie in die Irre, und sie hat das Gefühl, allein zu sein. Das ist meine Überzeugung. Mehr als alles andere hat sie sich gewünscht, dich hier zu haben. Es hat Tascherit gekränkt, dass sie sich nicht an ihn, sondern an einen anderen Mann wenden wollte, um Schutz und Hilfe zu suchen, aber sie hatte sich völlig vor uns verschlossen.« Tachana beugte sich noch näher herüber. »Jetzt, da ich dich kennengelernt habe, fällt es mir leichter, zu verstehen, dass dir jemand Vertrauen schenkt. Deine Kraft ist groß. Das spürt man.«
 
   Huy hörte schweigend zu. Er bedauerte jetzt sogar, dass sein Becher nicht richtig voll war, aber der Diener war verschwunden. Tachanas Gesicht war auf der Welt das einzige, was er noch sah. Langsam hob sie die linke Hand und fuhr mit dem Zeigefinger behutsam über die Narbe unter seinem linken Auge.
 
   »Wir sind deine Freunde«, sagte sie. »Wir wollen, dass du uns hilfst, die Wahrheit herauszufinden.«
 
   Sie beugte sich noch einen Fingerbreit weiter vor, und er fühlte ihre Wange an der seinen, als sie die Narbe küsste.
 
   *
 
   Später ging Huy zum Haus des Heilens. Auf den Straßen herrschte rege Geschäftigkeit, als der Tag kühler wurde. Unten am Hafen hatte eine Gruppe von Seeleuten aus dem Zweistromland einen Stand mit roh geschnitzten, erotischen Figuren aus Zedernholz aufgebaut: Männer und Frauen in Gruppen, Frauen mit Hunden, Männer, die Zwergenfrauen von hinten nahmen. Sie verkauften diese Stücke im Tausch gegen Säcke mit Mehl oder kleine Brocken von rohem Golderz, und sie hatten eine Zuschauermenge um sich gesammelt, die groß genug war, den Verkehr aus einer der von der Stadtmitte herunterführenden Straßen zu sperren.
 
   Huy schüttelte sich innerlich und zwang sich zu laufen, damit das Blut in den Flüssen seines Körpers seine Trägheit verlor. Bei der ersten öffentlichen Zisterne, an der er vorbeigekommen war, hatte er haltgemacht, um sich Wasser auf Gesicht und Hände zu spritzen; er hatte die Handgelenke ins kalte Wasser getaucht, um sich abzukühlen, und sich mit einem alten Leintuch, das der Zisternenwärter ihm geliehen hatte, kräftig abgerieben, um den noch an ihm hängenden Duft loszuwerden.
 
   Als er im Haus des Heilens eintraf, war Senseneb beschäftigt; sie kümmerte sich um einen hochgewachsenen alten Mann, dessen Muskeln sich verkrampft hatten, so dass seine Hände zu Klauen geworden waren und seine Knie sich einwärts gedreht hatten. »Wie soll ich jetzt arbeiten?«, fragte er immer wieder, halb zu sich selbst, halb zu Senseneb, die seine welken Handgelenke mit einer Mischung aus Asche und Behen-Öl einrieb.
 
   Als sie fertig war und sich gewaschen und umgekleidet hatte, fuhren sie in einer Laufdroschke nach Hause, wo Huy mit Psaros Hilfe badete und sich dann mit einem frischen Rock und neuen Sandalen bekleiden ließ. Huy hatte noch nichts von seiner Unterredung mit Tachana erzählt. Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen, und sein Herz hatte allzu viel Mühe mit dem Entwirren des verknoteten Garnknäuels, das die Götter ihm da vor die Füße gelegt hatten. Man konnte auch sagen, er fühlte sich wie in dem großen, versunkenen Labyrinth des alten Pharao Nebmaatre Amenophis am Rande des großen Palastes, den er in der Südlichen Hauptstadt gebaut hatte. Es war inzwischen zugeschüttet – aber wie hatte es dem alten König Spaß gemacht, seine politischen Feinde und diejenigen, die gegen ihn intrigierten, dort hineinzuwerfen und nur denen die Freiheit wiederzugeben, die sie sich verdienten, indem sie den Weg hinaus fanden.
 
   Zum Essen gingen sie in eine der Speisewirtschaften am Hauptplatz; sie bestellten Gans und gelben Granatapfelwein. Huy trank ein bisschen, aber der Wein schmeckte bitter auf seiner Zunge. Dabei war mit dem Wein alles in Ordnung. Ob er Senseneb nach dem Wein fragen sollte, den Tachana ihm gegeben hatte? Er ließ es lieber bleiben. Beim Essen erzählte er ihr endlich, was Anchsis Schwägerin gesagt hatte.
 
   »Glaubst du, Anchsi könnte wahnsinnig sein?« fragte er sie unverblümt, als er mit seinem Bericht fertig war.
 
   »Nein. Aber ich weiß, dass da etwas nicht stimmt. Sie will auch mir nicht viel sagen, obwohl ich sie jeden Tag sehe. Sie schaut mich erwartungsvoll an, aber sie sagt nichts.«
 
   »Glaubst du, sie misstraut mir?«
 
   »Das ist unmöglich zu sagen. Vielleicht bereut sie, dich so rasch ins Vertrauen gezogen zu haben. Vielleicht hat sie mit Samut vor seiner Abreise nicht darüber gesprochen.«
 
   »Sie wünscht, ich sollte mehr Begeisterung zeigen. Aber Tachana macht sich Sorgen um sie. Und sie kennt Anchsi schon, seit wir sie das letzte Mal gesehen haben.«
 
   Senseneb sah ihn an. »Vertraust du Tachana?«
 
   Huy schwieg.
 
   »Sprich mit Samut. Er ist ein guter Mann. Hapu hat einen seiner Diener auf dem Markt getroffen. Er wird morgen wieder hier sein.«
 
   Es war noch früh, als sie zu Ende gegessen hatten und heimgingen. Chons’ Wagen hing golden und tief am Himmel und zeigte sich voll und rund; viele Einwohner waren noch unterwegs und genossen das Abendlicht und die trockene, warme Luft. Aus dem Norden war die Nachricht gekommen, dass die Überschwemmung zwar die niedrigste war, die man seit Jahren erlebt hatte, aber dennoch nicht die Katastrophe werden würde, die viele befürchtet hatten. Einige Kaufleute sprachen bereits in bedrücktem Tonfall darüber, dass eine Gerstenschwemme im Schemu, der dritten Jahreszeit, die Preise sinken lassen würde, und sie erörterten, mit welchen Mitteln sich ihre Vorräte jetzt in etwas verwandeln ließen, das einen solideren Wert behalten würde. Für die anderen Leute aber war es eine Zeit der Erleichterung, und die sorgenvollen Mienen der meisten waren verschwunden. Die Stadt fühlte sich im Einklang mit sich selbst, und für viele war sie es vielleicht auch. Aber Huy betrachtete die Spaziergänger, als sei jeder von ihnen ein Schauspieler und verberge hinter seinem Gesicht die wahren Absichten seines Herzens.
 
   Weder er noch Senseneb bemerkten den Mann, der sie aus dem Schatten beobachtete, als sie an ihrem Haus ankamen, obwohl das Licht Chons’ hell genug war, um nadelfeine Lichtpunkte in seinen Tränen blinken zu lassen.
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   Sie hat es dir also erzählt.« Samuts Gesicht lag halb im Schatten; er saß im rechten Winkel zu dem niedrigen, langen Fenster, das sich fast über die ganze Länge der zum Fluss gelegenen Wand seines Kontors erstreckte, von teurem Kalkstein aus Tura umrahmt.
 
   »Ja.« Huy war noch nicht in diesem Kontor gewesen, doch die opulente Ausstattung zeigte ihm unmissverständlich, über welche Reichtümer Samut bei all seiner scheinbaren Bescheidenheit verfügen musste. Die Einrichtung kam derjenigen in Ejes Arbeitsraum in der Südlichen Hauptstadt gleich. Wenn Samut so viel aufbieten konnte, worüber musste Nesptah dann Herr sein?
 
   »Nun, es überrascht mich nicht. Im Gegenteil, ich hatte es sogar angenommen.« Falls ihr Samut nicht sogar geraten hatte, Huy ihren Plan zu offenbaren, so war er gewiss nicht darüber bestürzt, dass sie es getan hatte. Zumindest ließ seine Stimme nichts davon erkennen; allerdings bedauerte Huy, dass er das Gesicht des Kaufmanns nicht sehen konnte. Die Lippen, die ein orangegelber Sonnenstrahl erfasst hatte, waren leicht geschürzt, und der Kaufmann strich sich mit einem stumpfen Finger über die Unterlippe; schwarze Härchen wuchsen auf dem ersten Fingerglied, sah Huy. Samut war kein Priester und brauchte daher seinen Körper nicht zu rasieren – er schien sogar stolz auf seinen eingeölten, verhätschelten Bart zu sein aber dieses kleine Beispiel für die Vernachlässigung seiner Toilette fesselte Huys Aufmerksamkeit für einen Augenblick, denn er war stets auf der Suche nach irgendwelchen Charakterzügen, die ihn durch das Labyrinth führen konnten.
 
   »Ich bin froh, dass sie es dir erzählt hat. Schließlich wusste ich gleich, als ich dich auf der Heimreise an Bord sah, dass du einer von uns bist. Dein Ruf ist weit jenseits der Südlichen Hauptstadt verbreitet. Tahebs Kapitäne haben die Kunde von dir stromauf- und stromabwärts verbreitet.«
 
   Huy erinnerte sich an Taheb, deren Mann sein Freund gewesen war; dessen Tragödie hatte ihm Gelegenheit geboten, zum ersten Mal ein Problem zu lösen. Die Frau hatte die Flotte der Flussschiffe ihres Mannes geerbt, und nach seinem Tod hatten Huy und sie einander eine Zeitlang nahegestanden. Aber er hatte nie angenommen, dass er für andere Leute ein Gesprächsgegenstand sein könnte. In welche Gewässer führte ihn das nun wieder?
 
   »Du warst ein loyaler Mann unter Echnaton, dem letzten wahren Pharao«, fuhr Samut warmherzig fort. »Wäre er am Leben geblieben, hättest du hoch aufsteigen können. Stattdessen wurde deine Laufbahn vernichtet. Wie Leben und Laufbahn vieler anderer auch. Durch eine unrechtmäßige Rebellion, angezettelt von Haremheb …« Er brach ab, stand auf und trat ans Fenster; dort legte er die Hände auf das kühle, weiße Sims und senkte den Kopf, um das Panorama unter sich zu betrachten. Es sah aus wie eine gemalte Szene. Das Hochwasser hatte seinen Höchststand fast erreicht, und die Zeit des Wartens lag über dem Land. Nur ein einsames Falkenschiff glitt auf seiner unermüdlichen Patrouillenfahrt über den Fluss. Huy bemerkte, dass der Kaufmann vor Zorn bebte.
 
   »Mein Vater war auch einer von ihnen. Man hat uns sein Land genommen, und seine Minen dazu. Wir besaßen reiche Minen in der Östlichen Wüste.« Er schwieg und schaute auf das Falkenschiff. »Ihre Sicherheitsmaßnahmen sind gut. Das ist immer so, wenn Leute Macht innehaben, die ihnen nicht zukommt. 
 
   Aber es kommt die Zeit, da der wahre Erbe des Großen Pharao sein Recht beansprucht. Unter Amenophis – wir tauften ihn nach seinem herrlichen Großvater, der so grausam gestürzt wurde – wird der Aton zurückkehren und uns in das Zeitalter der Pracht führen, das uns gebührt. Und du wirst hier an unserer Seite sein.« Er drehte sich um und bewegte sich wieder durch den Sonnenstrahl, und in diesem Augenblick konnte Huy sein Gesicht sehen – den entschlossenen Mund und die glitzernden Augen. Die kalte Hand des Gottes Seth umklammerte das Herz des Schreibers.
 
   »Ich war hier, als die Königin kam – ich meine Prinzessin Anchesenamun, oder Anchesenaton, wie man sie wieder nennen wird, wenn die Zeit gekommen ist, genau wie ihr Sohn dann Echnaton der Zweite sein wird«, fuhr Samut fort, und seine Stimme hob und senkte sich singend, während er sich mühte, seine Erregung zu bändigen. »Nach dem Untergang meiner Familie bin ich hierher entkommen und habe mich geplagt – beim großen Gott, so sehr geplagt, das gestohlene Vermögen meines Vaters zu ersetzen.« Wieder drehte er sich um und sah Huy mit starrem Blick an. »Ich sah sie, und ich wusste, dass es ein Wunder war. Ich hatte schon Freunde, aber nicht genug, um zu verhindern, dass Nesptah seinen Vorteil als erster erkannte. Er sah, dass sie schutzlos und allein war, und handelte sofort, um sich ihr Vertrauen zu sichern. Er war es, der dafür sorgte, dass sie seinen Schwager, diesen Stutzer, heiratete, und er war es auch, der sich bei Eje so sehr einschmeichelte, dass Tascherit der höchstbezahlte Militärgouverneur im ganzen Schwarzen Land wurde. Blutgeld – das war es!« Er hielt einen Augenblick lang inne und stützte schwer atmend die Hände auf den Tisch. Huy warf einen verstohlenen Blick auf die beiden Diener, die unbewegt wie Statuen zu beiden Seiten der geschlossenen Zedernholztür standen. Dass jemand sich leisten konnte, Zedernholz für seine Türen zu nehmen! Ihre Gesichter waren Masken. Ihr Blick ging ins Nichts.
 
   »Nun«, fuhr der Kaufmann fort; er beruhigte sich und betupfte sich die Stirn mit einem Leintuch, das er aus einer Falte in seinem Schurz zog, »ich war vielleicht zu schwach, um diese Ehe zu verhindern, aber ich verstand mich darauf, geduldig zu sein. Es ist eine Plage, mich immer noch zügeln zu müssen, aber die Geduld ist ein Ei – du kennst das Sprichwort!« Jetzt lachte er sogar, aber es klang bitter. »Die erste Gelegenheit für mich kam, als ich erfuhr, dass sie schwanger war. Ihre Ärztin arbeitete bereits für mich, aber das war zum Glück niemandem bekannt, und sie war die beste Heilerin in Meroe, so dass es mir Nesptah zum Trotz gelang, sie in den Haushalt des Gouverneurs einzuführen. Gouverneur!« Samut brüllte fast, als er das Wort ausspie. »Der Kerl ist Gouverneur von garnichts außer seinem eigenen Schwanz, und selbst den …« Er sah Huys Blick und brach ab. »Der Mann ist ein Stück Dreck, ein Niemand. Aber er ist ein guter Schauspieler … Nun, durch die Ärztin erfuhr ich, dass Anchsi schwanger war, und durch sie war es auch leicht, herauszufinden, dass Tascherit nicht der Vater sein konnte – nicht, dass das überhaupt wahrscheinlich gewesen wäre, aber nur wenige wussten von seinem Geheimnis. Von da an war es ein Kinderspiel, darauf zu kommen, wer der wirkliche Vater des Kindes sein musste. Anchsi war ein braves Mädchen, ein anständiges Mädchen und hätte ohnedies keine Gelegenheit gehabt, mit anderen Männern zu schlafen als mit dem Kleinen König, mit dem sie verheiratet worden war.«
 
   »Was ist aus der Ärztin geworden?« fragte Huy.
 
   Samut zuckte die Achseln. »Als ich die Wahrheit kannte, begann der Plan in meinem Herzen Gestalt anzunehmen. Törichterweise verriet ich es ihr – damals schlief ich mit ihr –, und so vergiftete ich sie. Nichts durfte die absolute Sicherheit gefährden, die ich brauchte, bis ich stark genug wäre, um zuzuschlagen.«
 
   »Und Anchsi?«
 
   Wieder zuckte der Kaufmann die Achseln. »Sie fand die Wahrheit über Tascherit bald heraus. Du hast sie gesehen – das Mädchen ist eine Gefangene. Es war schwer, sie unter vier Augen zu sprechen, aber ich bin ein passabler Schauspieler, und niemand hier kennt meine Vergangenheit. Ich bin fett geworden und habe mir einen Bart wachsen lassen; ich sehe aus wie ein harmloser Provinzschauspieler, der es zu etwas gebracht hat. Warum sollte jemand Verdacht schöpfen, wo das Ganze nur wie ein gesellschaftlicher Aufstieg aussieht? Du hast die Prinzessin gesehen. Sie ist eine Gefangene. Natürlich hat sie Ambitionen für ihren Sohn, und sie will Rache für ihren Mann. In gewisser Weise betrachtet sie mich einfach als ihre Waffe – als Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke. Wir haben uns nicht oft ungestört treffen können, aber wenn es uns gelang, schmiedeten wir Pläne. Ich habe viele Leute hier, die für uns arbeiten, und ich bin reicher, als irgendjemand ahnt. Das werde ich dir bald zeigen.«
 
   »Aber hast du denn die Mittel …?«, begann Huy vorsichtig. Samut lachte. »Ha! Immer musst du Fragen stellen!« Er klopfte dem Schreiber auf die Schulter. »Verzeih mir, aber das ist gerade der Grund, weshalb du so wertvoll für uns bist! Du bist ein Mann, der niemals in ein trübes Wasser steigen würde, und damit hast du ganz recht!« Er beugte sich vor. »Es gibt keinen einzigen Soldaten in den Garnisonen hier und in Napata, der nicht auf meinen Befehl hörte. Ich habe den Vizekönig in den Falten meines Mantels, und jeder Offizier aus dem Schwarzen Land oder aus WatWat, jeder Feldwebel aus Kusch ist bereit, loszuschlagen, wenn ich das Zeichen gebe.«
 
   Huy verdaute dies alles wortlos. Schließlich fragte er: »Wie hast du das geschafft?«
 
   Samut lehnte sich zurück. »Du bist hier im Süden. Der Kult des Gematon ist stark hier. Der Boden war fruchtbar für meine Saat. Und meine Saat ist Gold.«
 
   »Und der Vizekönig – wie kannst du ihm vertrauen?«
 
   Samut spreizte die Hände. »Der Vizekönig ist ein Spieler, der gern sichere Wetten abschließt. Er empfindet Eje gegenüber keinerlei Loyalität.«
 
   »Aber Eje hat ihn ernannt.« Huy überlegte sich, dass Eje doch niemals einen Mann, gegen den er auch nur den leisesten Argwohn hegte, so weit weg von der Hauptstadt in eine solche Schlüsselstellung einsetzen würde.
 
   Samut lächelte. »Das ist ein Jahr her, und die Hauptstadt ist weit weg. Wir haben dem Vizekönig die Augen für andere Möglichkeiten geöffnet. Schau.« Wieder spreizte er die Hände, diesmal noch weiter. »Das Reich zerfällt – und da muss man seine Loyalität auf die konzentrieren, die die Zukunft beherrschen.«
 
   Huy staunte über die Zuversicht dieses Mannes; er erinnerte sich, dass er einmal einen Verrückten gesehen hatte, der Wetten darüber abschloss, dass er zur Mittagsstunde auf dem Rücken der Krokodile über den Fluss tanzen könne.
 
   »Aber was ist mit Tascherit – weiß er Bescheid?«
 
   »Er ist zu dumm, um etwas zu merken. Seine Schwester und Nesptah allerdings, mit denen sieht es anders aus. Aber wir haben Leute in ihren Häusern. Meinen allerbesten Mann hast du gesehen, als du die köstliche Tachana besuchtest.«
 
   Huy erschrak. »Du weißt davon?«
 
   »Du bist nicht der einzige, der vorsichtig sein muss. Es war wie ein Geschenk des Aton, als wir hörten, dass du herkommst – aber wer behandelt ein wertvolles Geschenk nicht mit Vorsicht, um auch sicherzugehen, dass es sich nicht in eine Falle verwandelt oder bissig wird?«
 
   »Welcher war es?«
 
   Samut lächelte. »Du bist der Problemlöser, Huy. Es wird die Kräfte deines Herzens nicht übersteigen, ihn zu entdecken. Und du solltest ihm dankbar sein. Tachana versteht es, ihren Wein mit einem Destillat der Alraunfrucht zu versetzen, das keinen eigenen Geschmack hat. Wenn du alles getrunken hättest, was sie dir zugedacht hatte, wärst du jetzt nicht hier. So, wie es lief, kann sie nur über deine Standfestigkeit staunen.« Er lachte wieder. »Sie macht Apuki Vorwürfe, weil er die Dosis nicht richtig bemessen habe.«
 
   »Apuki?«
 
   »Oh, den hast du auch gesehen. Ein schmieriger, gelblicher kleiner Mann.« Samut wurde ernster. »Aber er ist gefährlich.«
 
   »Wer ist er denn?«
 
   »Man kennt ihn als ihren Verwalter. Aber er tut … was sie von ihm verlangt. Es gibt Leute, die grausam genug sind, anzudeuten, dass sie sich hin und wieder gern von ihm selbst nehmen lässt, durch ihr Loch des Seth. Aber ich bin sicher, das sind nur bösartige Gerüchte.« Samut lächelte wieder. »Was hat sie dir erzählt?«
 
   »Sehr wenig.«
 
   Samuts Lächeln verschwand. »Du brauchst nicht um den heißen Brei herumzureden, Huy. Ich bin dein Freund. Sie hat dir erzählt, dass die Prinzessin verrückt ist.«
 
   »Sie sagt, sie macht sich Sorgen um sie.«
 
   »Glaube ihr nicht, Huy.« Der Kaufmann entspannte sich wieder, aber nur leicht. »Komm, ich weiß, wo deine Sympathien liegen. Warum sonst hättest du dich bereit erklärt, Anchsi zu helfen und herauszufinden, wer ihren Tod will? Und da ist noch etwas. Wenn du nicht wärst, würde Anchsi schon nicht mehr leben – sie hätte die Südliche Hauptstadt nie verlassen. Sie hat mir erzählt, wie du sie gerettet hast.« 
 
   Wie hätte Huy erklären können, dass seine Taten nichts mit Politik zu tun hatten? Damals war Anchsi ein verängstigtes Mädchen gewesen, und er hatte sie gerettet, weil er für sie verantwortlich gewesen war. Vielleicht auch, weil es keinen Grund gegeben hatte, sie nicht zu retten. Er hatte ja nicht vorhersehen können, was nach dem Beschluss der Götter noch aus ihr hatte werden sollen.
 
   »Wer, glaubst du, will sie umbringen?«
 
   Samuts Gesichtsausdruck wurde wachsam. »Haremheb.«
 
   Huy sah ihn an. Anchsi schien es auf alle Fälle zu glauben. »Spricht dein Herz noch von jemand anderem?«, fragte er.
 
   »Das wüsste ich. Meine Spitzel sind gut.«
 
   Huy schaute in sich hinein. Menschen, die Macht haben, wissen, dass andere sie bespitzeln, und daher werden sie ihre wirklichen Geheimnisse sorgfältig hüten – und den Spitzeln kleine Häppchen zuwerfen, um sie bei Laune zu halten. Huy bildete sich nicht ein, mehr als ein solches Häppchen zu sein. Aber er begriff immer noch nicht, weshalb Tachana versucht hatte, ihn zu verführen. Um ihn in ihre Macht zu bringen? Die Frau hatte etwas Unergründliches an sich, etwas Geheimnisvolles und – das musste er zugeben – etwas Erregendes. Oder lag es nur daran, dass sie so exotisch war? Die Menschen hatten zumeist handfeste Gründe für das, was sie taten – wenn sie nicht verrückt waren.
 
   »Tachana will dich auf ihrer Seite haben«, sagte Samut.
 
   »Weiß sie von deinen Plänen?«
 
   »Nein! Niemand von ihnen weiß etwas. Es wäre tödlich für uns, wenn sie es wüssten.«
 
   »Warum?«
 
   »Weil wir sie vernichten werden, wenn unser Plan Erfolg hat.« Huy sah den Kaufmann an. »Warum?«, fragte er noch einmal. Samut schenkte Wein ein. »Nesptahs Stärke im Süden muss gebrochen werden. Er ist zu mächtig.«
 
   Huy fragte sich, ob Samuts eigene Ambitionen am Ende nicht so sehr auf Ideologie und dem Wunsch beruhten, den rechtmäßigen Erben auf dem Thron zu sehen, als vielmehr auf einer schlichten Geschäftskonkurrenz, wenn auch in großartigem Maßstab. 
 
   »Wieso sollte ihr daran gelegen sein, mich auf ihrer Seite zu haben?«
 
   »Weil du Anchsis Freund bist.« Samut schwieg einen Augenblick lang. »Und weil ihr so etwas Spaß macht«, fügte er hinzu. »Du hast mit Senseneb die Worte getauscht.«
 
   »Ja.« Huy fragte sich, woher Samut das wusste, und begriff im selben Atemzug, dass Psaro es ihm gesagt haben dürfte. Aber es war kein so großes Geheimnis.
 
   »Alles, was Anchsi schwächt, stärkt Tachana. Wenn Tachana in deinem Hause Zwietracht säen könnte, würde sie damit Anchsis Ratgeber und ihre Ärztin auf einen Streich unglücklich machen. Das würde ihr gefallen.«
 
   »Aber warum hasst sie Anchsi?«
 
   Samut senkte den Blick. »Ich habe schon zu viel gesagt. Es gibt Dinge, die du nicht zu wissen brauchst.«
 
   »Sag es mir.«
 
   Samut hob den Kopf. »Weil Anchsi mit ihrem Bruder verheiratet ist.«
 
   Huy schaute ihn scharf an. »Was soll das heißen?«
 
   »Nichts. Eine Schwester kann ihren Bruder lieben und auf seine Frau eifersüchtig sein. Daran ist überhaupt nichts Merkwürdiges. Aber Tachana hegt Groll gegen Anchsi, weil es ihr Gemahl Nesptah war, der diese Heirat ersann.«
 
   »Ersann?«
 
   »Befahl, wenn du willst.«
 
   »Tascherit wollte nicht?«
 
   »Er sah schon, was er dabei gewinnen konnte. Und er hat, was er wollte. Geld und die Herrschaft über eine Stadt. Eine sehr reiche Stadt. Reicher, als der Pharao weiß – oder jemals wissen wird, wenn es nach Nesptah geht.«
 
   Huy dachte an den abwesenden Nesptah, der die Herzen der Menschen in der Stadt fest im Griff zu haben schien, selbst wenn er fort war. 
 
   »Hast du Nesptah in Napata gesehen?«, fragte er den Kaufmann. »Nein. Er war zu den Granitsteinbrüchen gereist, die er in der Nähe des Zweiten Katarakts für Eje betreibt. Aber wir treffen uns nicht oft.«
 
   »Weiß er von deinen Plänen?«
 
   Samut lächelte wieder. »Nein.«
 
   »Kannst du dir dessen sicher sein?«
 
   »Ja. Wenn er etwas wüsste, wäre ich tot.«
 
   Huy zögerte. Dann sagte er: »Aber Reniqer ist tot.«
 
   Samut hatte den Becher zum Mund gehoben. Jetzt hielt er vor den Lippen in der Bewegung inne und starrte Huy über den Rand des Bechers an. Seine Augen ließen den Schreiber an ein steuerloses Schiff denken.
 
   »Von Reniqer wollte ich noch sprechen«, sagte er.
 
   Huy wartete.
 
   »Reniqer wusste nichts von meinen Plänen für die Prinzessin«, erklärte Samut langsam. »Er war mein Geschäftspartner und nichts weiter. Aber gerade durch seine Unschuld eignete er sich vorzüglich zum Boten, der dir nach den ersten beiden Anschlägen eine Nachricht von ihr überbringen konnte. Ich habe sie nämlich nie für Unfälle gehalten, weißt du.«
 
   »Aber warum wurde er ermordet?«
 
   »Nesptah ließ ihn in die Südliche Hauptstadt verfolgen. Das war ungewöhnlich, denn es handelte sich um eine ganz gewöhnliche Geschäftsreise. Ich weiß nicht genau, wie und wann es geschah, aber er wurde beschattet, während er in der Hauptstadt war, und es war jemand auf dem Schiff, mit dem er zurückreiste.«
 
   »Aber er wurde ermordet, nachdem er alles getan hatte, was er tun sollte – nachdem er Anchsis Nachricht an mich überbracht hatte.«
 
   »Nesptah ließ zu, dass Reniqer seine Angelegenheiten in der Hauptstadt erledigte, weil er wissen wollte, wohin er ihn führen würde. Ich glaube, er hatte den Verdacht, dass hinter der Reise mehr steckte als einfache Arbeit. Durch die Gnade des großen Gottes waren Reniqers Geschäfte mit dir als dein Grundstücksagent eine vorzügliche Tarnung für die Überbringung von Anchsis Botschaft – was ich wusste, denn sonst hätte ich ihn nicht damit betraut.« Er schwieg einen Augenblick lang und schaute wieder hinaus über den Fluss. »Du wirst Nesptah kennenlernen, wenn er zurückkommt. Er ist ein Mann, der mit Dämonen wandelt. Als er sah, dass er nichts herausgefunden hatte, obwohl er sicher war, dass es da etwas gab, ließ er Reniqer umbringen – als Sicherheitsmaßnahme. Alle Nachrichten, die Reniqer für mich in seinem Herzen tragen mochte, würden mit dem Boten sterben, und sie dürften seine ganze Habe nach schriftlichen Aufzeichnungen durchsucht haben, bevor sie alles über Bord warfen.«
 
   »Aber Nesptah wird wissen, dass ich bei dir war – und bei Anchsi.«
 
   Samut sah ihn an. »Ich bin Reniqers Partner, und es ist nur normal, dass du als sein Kunde nach seinem Tode zu mir kommst. Die Tatsache, dass du seit der Zeit in der Südlichen Hauptstadt Anchsis Freund bist, ist auch kein Geheimnis, und du bist mit Ejes Segen hergekommen.« Er wandte den Blick wieder der Szenerie vor dem Fenster zu. Das einzige, was sich jetzt noch auf dem Fluss bewegte, war ein kleines rotes Fischerboot, das in der Strommitte herumtrödelte. Was die Fischer um diese Zeit dort draußen trieben, war ein Rätsel. Vielleicht hatte eine Jagdgesellschaft das Boot gemietet, um mit Wurfstöcken und Apportierkatzen im Schilf nach Vögeln zu jagen.
 
   »Nesptah ist wachsam und vertraut auf seine Instinkte«, fuhr er fort. »Du hast nichts getan, was Verdacht erregen könnte. Tascherit ist zu töricht und mit sich selbst beschäftigt, um bei irgendjemandem auf böse Gedanken zu kommen – oder überhaupt auf Gedanken, wenn ich es recht überlege. Und ich habe dafür gesorgt, dass der Mann, der als Diener bei Tachana arbeitet, dich nicht ganz und gar daran hinderte, ihren vergifteten Wein zu trinken, damit sie weiterhin denkt, sie könne bei dir noch zum Zuge kommen. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein.« Samut kam um den Tisch herum und blieb dicht vor Huy stehen. »Man erzählt, Nesptah könne die Untoten heraufbeschwören, damit sie ihm helfen. Du denkst vielleicht, das sei Unsinn, und nur Dörfler und Bauern glauben an die Macht der Geisterbeschwörung. Aber wir dürfen ihn nicht unterschätzen.« Als er ging, fragte Huy sich, wem er nun letzten Endes Glauben schenken sollte. In einer Stadt wie dieser vielleicht nur sich selbst. Er hätte nach Hause gehen sollen, aber er musste noch ein wenig allein sein, um nachzudenken, und so wandte er seine Schritte dem Stadtviertel zu, das ihm am besten gefiel: dem Hafen.
 
   *
 
   »Das tut weh!«, schrie Anchesenamun, als Senseneb die Leinenverbände abwickelte und behutsam das Polster von der Wunde zupfte. Senseneb besah sie ernst, aber nirgends schien jene unreine Verfärbung aufzutreten, die ein Wegschneiden gesunden Fleisches bedeutet hätte, um zu verhindern, dass die Krankheit-die-Lebende-frisst sich ausbreitete und ihre Patientin ebenso sicher tötete, wie der Attentäter es vorgehabt hatte. Das Kind hatte sich ebenfalls erholt, und Senseneb frohlockte innerlich. Sie betupfte die Wunde mit Öl und Palmwein und säuberte sie dann mit Wasser, das sie dreimal gekocht hatte. Es war eine lange Operation, und sie verbrauchte viel Leinen.
 
   »Du wirst wieder gesund werden«, sagte sie ihrer Patientin. »Das werde ich, solange ich weiß, dass meinem Sohn nichts passiert ist.«
 
   »Er wird am Leben bleiben. Lass die Nacht nicht in dein Herz dringen.«
 
   »Er ist jetzt mein Leben.«
 
   Senseneb war besorgt über die Heftigkeit, mit der Anchsi sprach, obwohl ihre Stimme leise war. »Man darf ein Kind nicht zu kostbar werden lassen«, sagte sie. »Osiris nimmt die Kinder zu sich, ohne einen Gedanken zu verschwenden.«
 
   »Aber dieses hier nicht.« Anchsi schaute ihrer Freundin fest ins Gesicht. »Du weißt, was sein Leben bedeutet.«
 
   »Ja.«
 
   Anchsi wandte sich ab. »Das klingt eher höflich als überzeugt.«
 
   »Ich bin bei der Arbeit. Mein Herz muss sich auf die Arbeit konzentrieren.«
 
   »Musst du es wieder verbinden?«
 
   »Ja. Schau doch, es ist noch wund. Es wird eine Narbe geben. Sie wird dich nicht entstellen, aber sie wird da sein. Und jetzt muss der Chat beschützt werden. Du brauchst Ruhe. Ich muss dich pflegen.«
 
   »Es ist gut, dass du hier bist«, sagte Anchsi und griff nach der Hand ihrer Freundin. »Ich habe dir erzählt, warum der kleine Amenophis für mich so kostbar ist, aber es gibt dafür noch einen anderen Grund neben der Hoffnung, die ich für ihn hege.« Senseneb war nicht sicher, ob sie sich in ein solches Gespräch verwickeln lassen wollte. Das Mädchen, das sie in der Südlichen Hauptstadt gekannt hatte, war in der Frau, die jetzt ihre Herrin und Patientin war, kaum wiederzuerkennen. Es war schwer, sich an die Freundschaft zu erinnern, die zwischen ihnen bestanden hatte. Es war schwer, die förmliche Ebene zu verlassen, aber Senseneb war sich auch gar nicht sicher, ob ihr die Förmlichkeit jetzt nicht lieber war. Irgendetwas hing zwischen ihnen im Raum, und Senseneb wusste nicht, ob es ihr gefiel, auch wenn sie es nicht weiter beschreiben konnte.
 
   »Kannst du dir vorstellen, wie einsam es hier ist?«, fragte Anchsi, und in ihrem Blick lag ein beinahe verzweifeltes Flehen, nachdem sie ihren Stolz einmal überwunden hatte. Sie umklammerte Sensenebs Hand. »Ich hätte nie gedacht, dass man ein Gefängnis aus sich selbst machen kann, aber das habe ich getan.«
 
   »Du brauchst nicht in diesem Gefängnis zu bleiben, wenn du nicht willst.«
 
   »Ich habe lernen müssen, dass man sich selbst der unbarmherzigste Kerkermeister ist«, sagte Anchsi. »Deshalb bedeutet mein Sohn mir so viel. Er ist die Verbindung zu meiner Vergangenheit, als ich glücklich war, als ich einen Platz im Leben hatte, der mir etwas bedeutete. Er steht für den Teil meiner selbst, der mein Name ist, für den Teil, der noch lebt, wenn dieser Teil hier tot ist.« Ihr Griff wurde immer fester. »Warum bist du nach Meroe gekommen?«
 
   Senseneb war überrascht. »Huy wollte herkommen. Er meinte, in der Südlichen Hauptstadt zu ersticken. Und du hast ihn gebeten zu kommen.« Sie erwähnte nichts von ihren eigenen Vorbehalten und ihrem Ehrgeiz, jenen beiden Kräften, die sie in verschiedene Richtungen gezogen hatten.
 
   »Dieser Ort ist ebenfalls ein Gefängnis. Ich befinde mich in einem Gefängnis innerhalb eines Gefängnisses. Aber bald werde ich frei sein.«
 
   »Du hast deinen neuen Gemahl, deine neue Familie …« Senseneb war ratlos. Anchsi war anscheinend fähig und unfähig zugleich, sie in ihr Vertrauen zu ziehen. Bei der Erwähnung ihres Gemahls sah sie aus, als ob ihr die Eingeweide jäh verdorrt wären.
 
   »Meine neue Familie versteht es, für sich selbst zu sorgen«, sagte sie.
 
   Diese Bemerkung forderte zu Nachfragen heraus, aber Senseneb zögerte. Sie hatte Huy zwar noch nichts davon gesagt, doch seit einiger Zeit hatte sie das Gefühl, dass verborgene Augen sie mit ihren Blicken verfolgten. Sie bemühte sich, niemals allein zu sein, und wenn sie es hin und wieder war, benutzte sie Straßen und Wege, auf denen Betrieb herrschte.
 
   »Hat Huy dir erzählt, was ich ihm gesagt habe?«, fragte Anchsi schließlich. 
 
   Senseneb hatte auf diesen Augenblick gewartet und sich überlegt, wie sie auf die Frage antworten sollte; sie wollte nicht in diese Sache hineingezogen werden und wünschte sich in eine Stadt, die groß genug war, um sich zu verstecken, falls es so einen Ort gab, oder wo sie – und jetzt erkannte sie, wie bedeutsam Anchsis Worte waren – zumindest weglaufen konnte. Sie war nicht feige, aber sie zog es vor, Machtkämpfe denen zu überlassen, die Freude daran hatten; sie wusste allerdings auch, wenn Chnum den Ton auf die Töpferscheibe wirft, um den Menschen und das Ka des Menschen zu erschaffen, dann erwartet der Gott nicht, dass sein Geschöpf sich von dem Leben abwendet, in das er es stößt. Senseneb musste hinnehmen, was das Schicksal ihr brachte, und sich tragen lassen, wohin der Falke mit ihr flog.
 
   »Ja, ein wenig.«
 
   »Du wurdest mir gesandt, um mein Kind für seine Bestimmung zu erretten.«
 
   Senseneb schaute in Augen, die ihrer Freundin gehörten und zugleich die Augen einer Fremden waren. »Meine Aufgabe ist es, Leben zu retten und gesund zu machen.«
 
   »Du übersiehst das Geheimnis.«
 
   Senseneb schwieg.
 
   »Hältst du es nicht für gut, was ich tue?«
 
   »Das kann ich nicht sagen. Es ist gefährlich.«
 
   »Welche große Sache war je ungefährlich?«
 
   Senseneb hatte die Wunde versorgt und begann jetzt, die sauberen Leinenbinden um den schlanken, braunen Körper der Freundin zu wickeln. Als sie damit fertig war, ließ sie Anchsi von den Bediensteten auf ihr Bett legen und stützte sie mit Rollen von zusammengewickeltem Leinen, um ihrem Rücken Halt zu geben. Dann ließ sie die Amme rufen, damit sie das Kind hereinbrachte. Die Wunde des Jungen war rasch verheilt, und er strahlte aus den Falten des Byssus hervor, in den er eingewickelt war. 
 
   »Hat Huy dir gesagt, was sein Herz über meine Absichten denkt?«
 
   »Du kennst ihn. Er behält die Gedanken seines Herzens oft für sich.«
 
   »Er ist dagegen.« Anchsi machte ein sorgenvolles Gesicht. »Ich kann nicht zuversichtlich sein, wenn ich seine Unterstützung nicht habe.«
 
   Wieder schwieg Senseneb. Sie wusste, dass Huy kein Vertrauen in den Plan setzte. Alles, was die Ordnung des Schwarzen Landes bedrohte, konnte jetzt tödlich für das Reich sein – und Ejes Anspruch auf den Goldenen Thron war in Wahrheit gerechtfertigt. Dennoch schien Samut ein ehrbarer Mann zu sein, der sich nicht auf ein Unternehmen ohne jede Aussicht auf Erfolg einlassen würde. Ohnehin stand es nicht in ihrer Macht, den Weg der Dinge zu ändern, und darüber war sie froh. Im Herzen sah sie eine dunkle Zukunft für ihre Freundin und deren Sohn voraus.
 
   »Warum bist du unglücklich hier?«, fragte sie und bemühte sich, die Düsternis abzuschütteln, die sich auf sie herabsenken wollte. »Du weißt, warum. Ich habe es dir erzählt, und du kannst in meinem Herzen lesen. Es ist töricht, wenn du versuchst, mit mir zu plaudern.« Anchsis Ton klang auf der Stelle vorwurfsvoll. Unruhig drehte sie sich auf dem Bett um. »Ich muss fort von hier, bevor sie noch einmal versuchen können, mich zu ermorden.«
 
   »Tascherit wird dich schützen.«
 
   »Das ist seine Pflicht, selbst wenn er mich nicht liebt. Vielleicht wird er es tun, wenn es in seinem Interesse ist.«
 
   Die Bitterkeit in Anchsis Stimme war wie ein Nadelstich in Sensenebs Herz. »liebt er dich nicht?«
 
   »Was ist Liebe? Sicher nicht etwas, das wir erwarten oder verdienen. Sie ist ein Luxus. Liebt Huy dich?«
 
   »Ich glaube …« Senseneb war nicht sicher.
 
   »Aber er ist ein guter Mann, und er wird für dich sorgen. Das ist wichtiger.« Wieder schaute sie ihre Freundin mit dem Ausdruck der Verzweiflung an.
 
   *
 
   Senseneb kam zu einem Entschluss. »Du musst mir sagen, was dich bedrückt. Ich kann mich nicht weigern, dir zuzuhören, und ich kann mich nicht heraushalten. Und wenn es nötig ist, dass du von hier fortgehst, dann werden wir einen Weg finden, dich wegzubringen.«
 
   Anchsis Blick wurde wild. »Ich kann nicht fortgehen. Nicht, bevor die Sache erledigt ist. Nicht, bevor wir zum Handeln bereit sind. Ich habe mich zu weit hineinbegeben. Ich werde die Zukunft meines Sohnes nicht zerstören. Ich will es! Er muss König werden!«
 
   »Aber wenn ihr beide hier in Gefahr seid …«
 
   Anchsis Augen wurden wieder stumpf. »Tascherit wird mich beschützen. Das muss er.«
 
   Senseneb wählte ihre Worte vorsichtig. »Willst du auch mehr Kinder?«
 
   »Von ihm?« Anchsi lachte.
 
   »Sprich mit mir. Lass mich die Last deines Herzens teilen.« Anchsi seufzte und ließ die Hand der Freundin los. »Ich glaube, als ich Tascherit kennenlernte, sah er jemanden in mir, der mit ihm in Wahrheit wandeln wollte. Es war nicht nur der Umstand, dass ich aus dem Hause des Pharao stammte – das kann es nicht gewesen sein, denn ich war allein und ohne Freunde, und vor allem hatte ich keine Macht. Aber er nahm mich und sorgte für mich und kümmerte sich sogar um meinen Jungen, als er zur Welt kam; er liebt ihn immer noch, daran ist kein Zweifel, und ich bin sicher, er hat nicht einmal seiner Schwester erzählt, wer Amenophis wirklich ist.«
 
   »Er hat dir ja auch versprochen, das Geheimnis zu bewahren.«
 
   »Es ist sonst nicht seine Gewohnheit, Versprechen zu halten. Aber dieses hat er gehalten, um des Kindes willen.«
 
   »Warum, was würde denn passieren, wenn Tachana wüsste, dass er nicht Tascherits Sohn ist?«
 
   »Ich glaube, dann würde Tachana – und wenn nicht sie, dann Nesptah – ihn ermorden lassen.«
 
   Senseneb war entsetzt. »Aber warum?«
 
   »Um bei Haremheb Glaubwürdigkeit zu gewinnen. Ich glaube, dass Nesptah ihn unterstützt. Deshalb findet hier kein Aufstand statt, wo es einen geben sollte, während der größte Teil der Armee im Norden kämpft.«
 
   »Abgesehen von dem Aufstand, den du planst«, bemerkte Senseneb trocken.
 
   Anchsi sah sie an. »Es ist eine gerechte Sache.«
 
   »Diese Worte benutzen die Leute immer.«
 
   »Du bist nicht mehr meine Freundin!«
 
   »Gerade weil ich deine Freundin bin, rede ich so.«
 
   »Das würde ich gern glauben. Es wird alles so verworren, dass man einfach irgendeinen Glauben braucht. Er ist dann wie ein Licht, das einen leitet.«
 
   »Manche Lichter leiten dich in die falsche Richtung.«
 
   »Du kannst mich nicht davon abbringen. Du vergisst, dass mein Gemahl von Haremheb ermordet wurde.«
 
   Etwas in ihrem Ton bereitete dem Säugling an ihrer Seite Unbehagen; impulsiv wandte er sich von der Brust ab, an der er still getrunken hatte, so dass die Amme leise aufschrie. Er fuchtelte panisch mit Händen und Füßen durch die Luft, verzog das Gesicht und fing an zu schreien. Anchsi beugte sich hinüber, strich ihm mit der Hand über die winzige Stirn und gurrte ein Lied. Sensenebs unfruchtbare Geburtshöhle füllte sich mit Jammer, als sie zusah, aber ihr Herz hatte andere Sorgen: Nesptah als Verbündeter Haremhebs? Wusste Huy davon? Möglicherweise hatte Anchsi es ihm erzählt, und er hatte dieses gefährliche Wissen nicht an sie weitergegeben. Sie würde mit ihm reden. »Es gibt noch mehr«, fuhr Anchsi fort, nachdem sie ihren Sohn zur Ruhe gebracht hatte. »Aber ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Es ist leicht für dich, nicht an Dämonen zu glauben, wenn du wohlbehalten in der Südlichen Hauptstadt gelebt hast. Aber wenn du hier bist, wo es rote Berge gibt und Leere allenthalben jenseits des Flusses, wo Menschen leben, die ganz anders sind als alles, was du kennst, dann rufst du dir nach einer Weile die Dämonen der Kindheit ins Herz zurück, die Dämonen, die vor der Zeit meines Vaters auf dem Lande hausten und die er, wie ich glaube, niemals wirklich aus dem Schwarzen Land verbannen konnte.«
 
   Senseneb schwieg; sie dachte an die verborgenen Augen, deren Blick sie seit ihrer Ankunft so oft gespürt hatte.
 
   »Tachana hat Macht über meinen Mann«, fuhr Anchsi zögernd fort. »Sie bringt ihn dazu, dass er tut, was sie will. Sie ist ein Feuermensch, und er ist ein Wassermensch, aber es steckt noch mehr dahinter. Ich glaube … ich glaube, er vernachlässigt mich ihretwegen. Es gibt nicht viel, was er nicht für sie tun würde.«
 
   »Willst du damit sagen …?«
 
   »Ich bin nicht sicher, ob sie ein Liebespaar sind. Vielleicht waren sie es einmal. Das ist nichts Besonderes. Aber ich weiß, dass er ebenso oft in Nesptahs Haus ist wie hier.«
 
   »Und weißt du auch, was Nesptah davon hält? Hat er einen Verdacht?«
 
   Anchsi schaute in sich hinein. »Du musst dir selbst ein Urteil über Nesptah bilden. Er mag vielleicht über den Gefühlen des gewöhnlichen Herzens stehen – oder auch darunter. Aber ich bin davon überzeugt, dass er Dämonen beherrschen kann und dass Tachana diese Fähigkeit mit ihm teilt.«
 
   »Und er benutzt sie, um deinen Mann in seine Gewalt zu bringen?« Unwillkürlich trat ein Lächeln auf Sensenebs Lippen. Ein Gespür für das Böse, ja – aber wirkliche Dämonen?
 
   Anchsi sah das Lächeln und war erbost. »Ich wusste, wie du reagieren würdest. Du zeigst nicht den geringsten Respekt! 
 
   Gibst du zu, dass das Herz im Schlaf weit reisen kann und den Traum-Leib benutzt, um es zu tun?«
 
   »Ja.«
 
   »Warum kannst du dann nicht akzeptieren, dass es auch Dämonen gibt? Die Wahrheit ist, dass du Angst hast, es hinzunehmen. Diese Wahrheit ist dir zu unbehaglich.«
 
   Senseneb war erstaunt über die Heftigkeit ihres Zorns. Es war, als rüttele Anchsi wirklich an den Gitterstäben eines Käfigs. Aber war Meroe das Gefängnis oder war das Gefängnis ihr eigenes Herz? Erwähnt hatte sie beides – die Frage war, würde sie aus dem einen entkommen, nur um zu erkennen, dass sie immer noch in dem anderen eingesperrt war? Sie war zu lange tapfer gewesen, hatte nie Zeit gehabt, um ihren königlichen Gemahl zu trauern; sie lebte in ständiger Angst um ihren Sohn, und sie war allein an einem Ort, den sie verabscheute, unter Menschen, die ihr fremd waren und die sie nicht Freunde nennen wollte. War es in einer solchen Umgebung so abwegig, dass die Waagschalen der Maat in ihr aus dem Gleichgewicht geraten waren?
 
   Und doch hatte Samut sich mit ihr befreundet und ihr Vertrauen gewonnen. Ganz wie er es auch mit ihr selbst vermocht hatte. Sie würde mit Huy über Samut reden müssen. Sie wusste, dass er den Kaufmann heute besucht hatte, um mit ihm zu sprechen. »Alle sind hier gegen mich, außer Samut«, sagte Anchsi. »Und ich muss mich darauf verlassen, dass zumindest ihr beide, du und Huy, euch nicht von mir abwendet, wenn ihr mir schon nicht tatkräftig helfen wollt. Aber wenn ihr mir helft, so werdet ihr großzügigen Lohn empfangen. Der Aton wird aufgehen, und die Sonne Ejes und Haremhebs wird sinken. Ich werde für meinen Sohn regieren, wie Hatschepsut für den ihren regierte, und wenn er herangewachsen ist – wer weiß, vielleicht werde ich weiter mit ihm regieren. Es wird Frieden geben im Schwarzen Land und Harmonie in der Welt, in deren Mitte es liegt.« 
 
   Und wer wird deine Armee führen?, dachte Senseneb. Denn du wirst eine brauchen. Und wer wird dein Land lenken? Denn als obersten Minister wirst du einen größeren Mann als Samut brauchen. In ihrer Rivalität haben Haremheb und Eje mit ihren gegensätzlichen Talenten die Waagschalen der Maat über dem Schwarzen Land im Gleichgewicht gehalten. Es war eine zerbrechliche Stabilität – man könnte sogar sagen, das Phantom der Stabilität aber es war ein Fels, verglichen mit dem, was Senseneb jetzt vorhersah.
 
   Bevor sie ging, versuchte sie, das Gespräch auf unverfängliche Themen zu lenken, aber es gab keine – und sie wusste, dass es falsch gewesen war, es zu versuchen. Sie hatten nicht von der Möglichkeit gesprochen, dass trotz der Wachen, die zu fünft an jedem Eingang der Villa standen – und außerdem zwanzig Mann an jedem der beiden Stadttore immer noch jemand einen Mordversuch unternehmen konnte. Sie hatten mit keinem Wort erwähnt, dass Anchsi physisch eingekerkert war, weil sie ja das Haus nicht verlassen konnte. Anchsi hatte Senseneb keinen Hinweis darauf gegeben, wie bald sie und Samut losschlagen wollten, auch wenn Senseneb aus ihrem Ton hatte schließen können, dass es sehr bald sein würde.
 
   Hastig verabschiedete sie sich. Ohne auf die Kühle zu achten, mit der sie entlassen wurde, eilte sie durch die Korridore des Hauses, die Treppe hinunter und in den sonnigen Hof hinaus. Noch hatte sie sich nicht auf die glühende Hitze in diesem Teil des Schwarzen Landes einstellen können; sie zog sich ihr Tuch über den Kopf, um sich vor der Sonne zu schützen.
 
   Die Schatten waren lang, als sie auf die Strafte hinaustrat, und gleich zögerte sie. Sie war länger geblieben, als sie vorgehabt hatte, und die Straße lag verlassen da. Unwillkürlich kamen ihr Anchsis Worte über die Dämonen in den Sinn. Einen Augenblick lang stand sie unschlüssig am Tor. Zum Haus des Heilens war es näher als zu ihrem eigenen Haus, aber der Weg dorthin führte durch ein Netz von engen Gassen, die sich zwischen hohen, kahlen Mauern dahinschlängelten. Der Weg zu ihrem eigenen Haus ging fast ganz über eine der breiten, geraden Straßen, von der die Stadt unterteilt wurde; hier waren wahrscheinlich auch andere Leute unterwegs, und sie könnte sich sogar eine Droschke oder eine Sänfte nehmen. Sie überlegte, dass sie dies auch schon von der Villa aus hätte tun können, aber jetzt hatte sich das Tor hinter ihr geschlossen, und es widerstrebte ihr, noch einmal zu klopfen; Anchsis Bedienstete wirkten irgendwie angespannt und unfreundlich – sofern ihre eigene Vorstellungskraft da nicht allzu lebhafte Bilder in ihrem Herzen malte.
 
   Ohne sich zu besinnen, beschloss sie, zum Haus des Heilens zu gehen. Dort würde sie jemanden finden, der sie nach Hause begleitete, oder sie konnte Huy oder Hapu holen lassen. Als sie losging, fiel ihr ein, dass heute der Zehnte Tag war und dass daher die meisten Leute zu Hause ruhen würden. Aber im Haus des Heilens gab es immer Arbeit.
 
   Sie ging schnell und in der Mitte der Straße, und die Ecken umrundete sie im weiten Bogen. Unterwegs wuchs der Eindruck, den Anchsis Reden von den Dämonen in ihrem Herzen hinterlassen hatte. Sie beschleunigte ihren Schritt und bemühte sich, die aufsteigende Panik niederzukämpfen, und einmal zwang sie sich, stehenzubleiben und sich zu vergewissern, dass sie sich das Geräusch von Schritten hinter ihr nur einbildete. Der Weg, den sie zu nehmen hatte, war ihr vertraut; trotzdem bog sie zweimal falsch ab, und einmal stand sie beinahe starr vor Schrecken in einer Sackgasse, konnte aber den Weg zurückgehen, ohne dass etwas dazwischenkam.
 
   Die Straßenränder lagen im tiefen Schatten, und die Kühle des Abends verbreitete sich in der Stadt, als sie auf dem offenen Platz anlangte, an dem das Haus des Heilens stand. Mit großer Erleichterung sah sie die vertraute Fassade und sogar zwei oder drei Gestalten, die am Haupttor ein und aus gingen. 
 
   Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes führte eine schmale Gasse zum Hafen. Ein kurzes Stück weit hinter der Einmündung lag eine Nische mit einer Tür, die zu einem Bauhof führte. Von dieser Türnische aus sah man das Haus des Heilens, und hier hatte Henka den ganzen Tag gestanden, während das Seqtet-Boot über den Himmel gezogen war. In das schwerbewachte Viertel, in dem die Villa des Gouverneurs stand, hatte er seinem Wild nicht folgen können, aber er hatte gebetet, dass sie hierher zurückkehren möge, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Er konnte sich nicht länger damit begnügen, sie zu beobachten.
 
   Er hatte sich lange genug gequält, dachte er. Das Zögern war nicht Teil seines Herzens, und sein Chou hatte sich ungeduldig damit plagen müssen. Aber er hatte auch noch nie das Problem gehabt, selbst einen Entschluss fassen zu müssen; seit er sich vor zehn Hochwassern ganz und gar Eje überließ, hatte er bereitwillig vergessen, wie man das machte. Es war schmerzhaft, den Mantel der Verantwortung wieder anzuziehen, doch nun hatte er es getan, und jetzt würde er das, was er in Ejes Diensten gelernt hatte, für sich selbst verwenden.
 
   Ihm war, als hätte sein ganzes Leben nur zu diesem Augenblick geführt. Bisher war er ziellos durch seine Tage gewandert, hatte weder für Sonne noch Fluss ein Auge gehabt und seine Sicherheit im Nichtwissen gesucht. Nun hatte diese Frau ihm einen Fixpunkt gegeben. Er wusste nicht, wohin er von hier aus gehen sollte, aber er wusste, dass er es mit ihr oder gar nicht tun würde. Er dachte nicht an Schwierigkeiten, sah sie nicht als eine Person mit einem Namen und einem Herzen, das nicht einverstanden sein würde – zweifellos würde sie nicht einverstanden sein, mit ihm zu gehen. Hatte er nicht gesehen, wie sie mit dem Schreiber die Worte getauscht hatte? Hatte er seinen Entschluss nicht gerade deshalb gefasst? Und jetzt hatte Seth der Kraftvolle, der Herr der Metalle, ihn zu ihr geführt. Heute musste er zuschlagen. 
 
   Sein Herz sagte ihm, dass sich in der Stadt große Dinge regten, und er musste sie sich holen, bevor die Gelegenheit dazu hinweggefegt wurde. Den härtesten Kampf hatte er gegen Ejes Befehle ausfechten müssen, aber auch sie hatte er überwunden. Er würde seinen Wohltäter nicht wiedersehen. Er würde mit der Frau tief in den Süden hinunter reisen, wo man ihnen nicht mehr folgen würde. Er wusste, wie man allein lebte, und sie wäre auf ihn angewiesen, wenn sie überleben wollte. Aber vorher musste er sie an sich bringen und den Schreiber vernichten. Erleichtert erreichte Senseneb das Tor zum Haus des Heilens und lehnte sich an eine der großen, bauchigen Portalsäulen, um sich zu sammeln. Als sie den Hof vor der Haupthalle dahinter überquerte, ordnete sie die Gedanken in ihrem Herzen; vor allem wollte sie Huy überreden, von hier fortzugehen, ganz gleich, unter welchem Vorwand und was immer die Folgen sein mochten. Nach Meroe zu kommen war ein Fehler gewesen. Mochten die Verrückten hier ihre qualvollen Schicksale selbst in Ordnung bringen. Sie zog das Tuch vom Kopf und strich sich das Haar glatt.
 
   In der Haupthalle waren nur wenige Leute; das verblassende Licht erfüllte den Raum mit einer traurigen Atmosphäre, obwohl die hohen, nach Westen gerichteten Fenster noch immer in Gold getaucht waren. Zwei alte Frauen saßen auf dem Boden; sie trugen graublaue Kleider und Kopftücher, die nur das Gesicht freiließen, und sie hatten die Knie unter die hageren Kinne gezogen. Eine Frau aus dem Süden hatte einen Säugling bei sich, dessen Kopf zu groß für den Körper war. Die Augen waren riesig, der Bauch rund wie eine Melone, während Arme und Beine kaum dicker als ein paar krumme Drähte waren. Eine solche Krankheit hatte Senseneb noch nicht gesehen, und mit professionellem Interesse sah sie zu, wie die Mutter, die selbst von langer, knochiger Gestalt war, mit einer großen Hand dem Kind träge die Fliegen aus den Augen wedelte. 
 
   Sie sah sich nach jemandem um, den sie kannte, und wollte eben weiter ins Haus hineingehen, als Hapu durch das staubige Sonnenlicht auf sie zukam. Sein banger Blick war der, den er immer zur Schau getragen hatte, schon wenn sie als kleines Mädchen zu lange am Fluss die Reiher beobachtet hatte und dann zu spät zum Essen gekommen war.
 
   »Herrin«, begrüßte er sie ernst. Respektvoll wie immer – aber er ließ sie doch wissen, dass sie ihm Angst gemacht hatte.
 
   »Ich war bei Anchesenamun.«
 
   »Das hat man mir gesagt. Aber du warst lange fort. Ich habe beschlossen, herzukommen und dich hier zu erwarten. Psaro hütet das Haus.«
 
   »Gut«, sagte sie. »Ich bin froh, dich zu sehen, Hapu.«
 
   Die Miene des alten Mannes entspannte sich. Wie viele Fluten mochte er gesehen haben? Fünfzig hatte ihr Vater erlebt. Hapu musste ebenso alt sein. Jäh durchströmte sie die Erkenntnis, wie erleichtert sie war, ihn zu sehen, und sie streckte tatsächlich die Hand nach seiner Schulter aus, um sich zu stützen. Sie bemerkte, dass er ein bronzenes Kurzschwert und eine Öllampe bei sich trug, und sie war dankbar für seine Voraussicht.
 
   »Das macht die Sonne«, sagte sie, und es war vielleicht nicht ganz unwahr, denn sie stand zwar niedrig am Himmel, aber sie hatte noch Kraft, und Senseneb war zu schnell gelaufen.
 
   »Setz dich und ruhe dich aus«, befahl er. Dankbar gehorchte sie ihm und ließ zu, dass er ihr Wasser brachte. Während sie trank, atmete sie nach und nach wieder gleichmäßiger, und ihr Blut kehrte an seinen gewohnten Platz im Metu zurück; es verließ den Kopf, in dem sie es hatte rauschen hören, und kehrte in ihr Herz zurück, bis es langsamer schlug und sich das hohle Gefühl endlich verlor.
 
   »Geht es dir besser?« Hapu beugte sich über sie.
 
   »Ja«, sagte sie.
 
   »Dann müssen wir nach Hause. Möchtest du getragen werden?« 
 
   Sie erwog diesen Gedanken. »Nein«, sagte sie schließlich, »ich möchte zu Fuß gehen. Das ist besser für mich, und wenn ich mich noch einmal unwohl fühle, habe ich dich ja bei mir.«
 
   »Also gut.« Hapu war einem Lächeln so nahe, wie er es nur jemals sein konnte.
 
   »Ja, es ist wirklich gut.« Sie lächelte ihn an und fühlte sich sicher wie ein Kind, das zu seinem Vater zurückgekehrt ist.
 
   Jetzt würde alles gutgehen.
 
   Sie waren länger im Haus des Heilens gewesen, als sie gedacht hatte; das Seqtet-Boot hatte den Himmel im Westen verlassen, als sie den inzwischen menschenleeren Platz überquerten. Es war völlig still auf den Straßen, und nur hier und da hörte man hinter einer Mauer Gelächter, Geplauder oder Kindergeschrei. Die Zeit des Abendessens rückte heran, und Kochdüfte hingen überall in der Luft. Viele Leute feierten den Ruhetag, indem sie Fleisch brieten.
 
   Henka beobachtete sie von seinem Versteck aus und zählte bis zehn, bevor er ihnen nachging. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Hapu die Frau begleiten würde, auch wenn er sich schon gedacht hatte, dass sie auf dem Heimweg nicht allein sein würde. Fest umklammerte er den Griff seines Bronzeschwerts unter dem Mantel und ließ sein Herz einen Plan schmieden. Zuschlagen konnte er nur, wenn sich Gelegenheit dazu bot – und sollten mehr als fünf Mann gegen ihn stehen, würde er auf eine andere Gelegenheit warten müssen. Er zitterte vor Angst, denn natürlich wusste sie – wenn auch nur instinktiv –, dass jemand sie beobachtete. Dem Schreiber hatte sie noch nichts gesagt, dessen war er sich sicher, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie es täte, und dann würden sie gegen ihn gerüstet sein. Womöglich hatte er schon zu lange gezögert. Er war das Opfer einer Leidenschaft, die er nicht verstand, aber er konnte wenigstens darin Zuflucht suchen, die Arbeit zu tun, auf die er sich so gut verstand. Er machte nicht mehr Geräusche als die Schatten, die er als Tarnung benutzte, und pirschte hinter seinem Wild mit der Konzentration eines Falken hinterher.
 
   Auf einem kleinen Platz oberhalb des Hafenviertels blieben sie stehen, und Hapu sagte: »Wenn wir die Straße gegenüber nehmen, sparen wir Zeit. Sonst müssen wir unten bei den Kais hinüber.«
 
   »Ich bin in deiner Hand«, sagte Senseneb; sie war nur froh, dass sie nicht allein war.
 
   »Dann nehmen wir die Abkürzung«, entschied Hapu und ging ihr voraus in die düstere Höhle der Straßenmündung. Ihr war nicht entgangen, wie er sich zuvor vergewisserte, dass sein Schwert sich leicht aus dem Gürtel würde ziehen lassen.
 
   Die Straße war schmal und von Ranken überwuchert, was ihr das Aussehen eines Tunnels gab.
 
   »Es ist zu dunkel«, sagte Senseneb.
 
   »Warte«, sagte Hapu. Er kniete nieder und nahm einen kleinen Bogen aus seinem Beutel; die Bogensehne schlang er um einen Zweig, den er mit einem Ende in eine Kerbe an einem kleinen, flachen Stein legte und dann durch schnelles Hin- und Herdrehen daran rieb, während er ein wenig Zunder dazustreute. An dem Flämmchen, das er damit hervorbrachte, zündete er den Docht seiner Öllampe an.
 
   Er beugte sich noch darüber, und die blakende Flamme beleuchtete sein konzentriertes Gesicht mit rötlichgelbem Glanz, als Henka zuschlug. Auf eine so günstige Gelegenheit hatte Henka kaum zu hoffen gewagt. Er trat aus dem Schatten der Gasse, aus der sie gekommen waren, überquerte den Platz mit drei schnellen Schritten, das Chepesch-Schwert bereits gezogen, und als er Hapu erreichte, hob er es über den Kopf.
 
   Senseneb hatte nicht einmal Zeit aufzuschreien, obgleich Augenblicke der Krise sich, wie sie schon früher bemerkt hatte, sehr langsam entfalteten. Wie im Traum schaute sie bewegungs- unfähig zu, als Henka sein Schwert hob. Sie sah die Klinge golden im Licht der Lampe blinken.
 
   Hapu reagierte im selben Augenblick; er riss den Kopf hoch und streckte die Beine, und seine rechte Hand ließ das Feuerzeug fallen und fuhr in derselben Bewegung zum Griff seines Schwerts. Aber Henkas Klinge war bereits auf der absteigenden Bahn. Statt Hapu im Nacken zu treffen, wie es Henkas Absicht gewesen war, schnitt die Klinge des Chepesch in Hapus aufwärtsgewandtes Gesicht und spaltete es mit einem sauberen Streich, dass es vom linken Auge bis zum rechten Mundwinkel herunter aufklaffte. Aber die Schneide blieb im Stirnknochen stecken, und die Wunde war nicht tödlich. Hapu stieß seinen Angreifer von sich, stolperte über die Öllampe am Boden und zog sein eigenes Schwert. Keiner der beiden gab einen Laut von sich. Mit einer Geschwindigkeit, die sein Alter nicht erwarten ließ und seiner Verletzung Hohn sprach, stürzte Hapu heftig vorwärts. Henka trat flink zur Seite, aber nicht flink genug, um zu verhindern, dass der Schwertstoß seine linke Flanke traf. Er wirbelte auf dem rechten Fußballen herum und ließ sein Schwert hart in Hapus Nacken sausen. Diesmal traf der Hieb besser und schnitt den Nacken halb durch. Hapus Kopf kippte vornüber auf die Brust. Er lief zwar noch fünf Schritte, aber er war schon tot, als er zu Boden fiel.
 
   Senseneb konnte noch immer nicht schreien. Ihre Füße wollten nicht weglaufen. Sie wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, aber es kam ihr vor, als wären es mehrere Jahreszeiten gewesen. Sie hatte den untersetzten Flussschiffer vom Boot und aus Napata wiedererkannt, sowie Henka im Lampenschein aufgetaucht war, und im selben Augenblick war ihr klar gewesen, dass das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht von einem Dämon verursacht worden war. Es sei denn, dies hier wäre ein Dämon. Noch immer bewegte der Mann sich mit unirdischer Geschwindigkeit; er hatte sein Schwert in die Scheide geschoben und kam auf sie zu. Mit einem mächtigen Arm packte er sie um den Leib und schwang sie zu sich herum. Henka hatte ein raues Leben geführt und Fisch gegessen, halb gegart über den kleinen Feuern, die er von Zeit zu Zeit anzuzünden gewagt hatte. Bei seinem Geruch drehte sich Senseneb der Magen um. Bevor er sie fest umklammern konnte, hob sie die Hände und krallte ihm die Fingernägel in die Augen, aber er stieß sie zurück, ohne sie ganz loszulassen, und ließ seine Hände bis zu ihren Handgelenken hinaufrutschen. Dann zog er sie wieder an sich und hielt sie fest. Durch ihren Rock fühlte sie seine monströse Erektion, die sich gegen sie drängte. Sein Blut beschmierte ihre Kleider.
 
   »Wir müssen fort. Du musst still sein«, sagte er, das Gesicht dicht vor ihrem. Danach ließ er ihr rechtes Handgelenk los und schlug ihr mit der freien Hand so fest ins Gesicht, dass sie glaubte, er müsse ihr den Kiefer gebrochen haben.
 
   Dann war alles still.
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   Wir haben nichts gefunden. Nur eine zerbrochene Öllampe, Hapus Leiche und sein Schwert. Und das hier.« Psaro reichte Huy ein Stück blutverschmierten Papyrus, noch fest zusammengerollt und mit einer Schilffaserschnur zusammengebunden. Huy hatte bis zur vierten Stunde der Nacht gewartet, bevor er Psaro widerwillig zu Samut geschickt hatte, um seine Hilfe zu erbitten. Nur ungern stand er in der Schuld des Kaufmanns, aber er selbst hatte nicht genug Leute, um die Stadt abzusuchen, und wenn er es allein versuchte, würde er wertvolle Zeit verlieren. Psaro würde so oder so zu Samut gehen und ihm Bericht erstatten, und Anchsi und auch der Haushalt des Gouverneurs mussten von Sensenebs Verschwinden in Kenntnis gesetzt werden. Huy selbst war sofort zum Haus des Heilens gegangen, wo man ihm sagte, wann seine Gemahlin – wie seltsam diese Bezeichnung immer noch klang – und ihr Diener gegangen waren. Danach hatte Huy die Straßen bis hin zur Villa des Gouverneurs abgesucht, ohne dort allerdings jemanden zu wecken und ihnen Bescheid zu sagen. Stattdessen war er zurück zum Hafenviertel gelaufen und hatte seine vergebliche Suche bis zur sechsten Stunde fortgesetzt.
 
   Als er nach Hause zurückkehrte, war Psaro bereits wieder da, um ihm zu berichten. Hapus Leichnam war sofort zum Wabet-Haus gebracht worden, denn man brauchte keinen Arzt, um zu erkennen, dass sein Ba davongeflogen war. Sensenebs Tiere spürten, dass etwas nicht stimmte; ruhelos streiften sie im Garten umher. Die Katzen waren gleichmütig, zeigten aber Unbehagen, und die Gänse waren unruhig, doch die Hunde waren verzweifelt und kehrten immer wieder zu Huy zurück, um ihn anzuschauen, während er, die Ellbogen auf die Knie gestützt, auf einer Bank auf der Terrasse saß und das Gewirr in seinem Herzen so ruhig wie möglich zu ordnen und denjenigen zu finden suchte, der sie vielleicht entführt hatte.
 
   »Sonst nichts?«, fragte er Psaro, um überhaupt etwas zu sagen.
 
   »Nein.« Der hochgewachsene Mann schaute ihn mitfühlend an. Es bestand stillschweigende Einigkeit darüber, dass Psaro an Huy nur ausgeliehen war und seine Loyalität in erster Linie Samut gehörte. Aber Psaro hatte diesen neuen Haushalt und den Mann und die Frau, die ihn bildeten, liebgewonnen.
 
   »Sucht man noch?«
 
   »Selbstverständlich. In der ganzen Stadt. Und sobald es hell ist, wird man auch vor den Mauern suchen, hinter den Garnisonen und am anderen Ufer des Flusses.«
 
   Huy dankte ihm und dachte bei sich, dass ein entschlossener Mann – oder mehrere Männer oder Dämonen, wer konnte das sagen? – bis dahin eine ordentliche Strecke zurückgelegt haben könnte. Chons war immer noch groß genug, um so viel Licht zu spenden, dass man reisen konnte.
 
   Er spielte mit dem Papier in seinen Händen und schaute zum Teich hinüber; das Wasser schimmerte im Mondlicht, wo die Fische es mit ihren Mäulern berührten. Wie gelang es ihnen, den Katzen zu entgehen? dachte er sinnloserweise, während sich sein Herz plötzlich bei dem Gedanken an Senseneb vor Qual zusammenkrampfte. Wieso konnte er nicht sehen, wer es getan hatte? Vielleicht Stammeskrieger aus der Umgebung? Aber warum? Wenn es Aufständische gab, standen sie dann nicht hinter Samut – sofern man ihm Glauben schenken durfte? Und weshalb sollte überhaupt jemand Senseneb entführen? Sie waren doch eben erst in Meroe angekommen, und niemand kannte sie. Freilich, Senseneb war die Leibärztin der Frau des Gouverneurs … Er schüttelte den Kopf und stand ungeduldig auf. Warum sollte das von Bedeutung sein?
 
   Huy ging auf der Terrasse auf und ab. Ob die Entführung – wenn es eine war, aber nicht einmal dessen konnte er sicher sein – mit den Anschlägen auf Anchsis Leben zusammenhing? Ach, wenn er doch nicht so vollständig im Dunkeln tappen würde!
 
   Er rief nach ihr durch die Nacht und sandte ihr Zeichen mit seinem Herzen, wie sie es getan hatten, als sie sich kennenlernten. Aber es kam keine Antwort.
 
   Dann fiel sein Blick auf das Stück Papyrus in seiner Hand. Wo war er nur mit seinen Gedanken? Hastig kehrte er zu seiner Bank zurück, riss die Schilfschnur herunter und rollte das Papier auseinander.
 
   Ejes Handschrift erkannte er sofort.
 
   Im Licht einer Binsenlampe überflog er den Inhalt. Die Anweisung war klar: Eje widerrief einen Mordbefehl. Zwar fehlte die Hälfte des Blattes, und Blut und Schmutz erschwerten das Entziffern der Schriftzeichen, aber je länger er las, desto klarer wurde es Huy, dass diejenigen, die da hatten ermordet werden sollen, Senseneb und er selbst waren.
 
   Ruhiger, als er es für möglich gehalten hätte, rollte er den halben Papyrus wieder zusammen und verschnürte ihn sorgfältig mit derselben Schilfschnur. Und sofort überschlugen sich die Gedanken in seinem Herzen. Ejes Agent konnte nicht Hapu gewesen sein – nicht einmal Huy, der noch den kleinsten Stein umzuwenden pflegte, konnte diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Das bedeutete, dass dieses Papier Hapus Mörder – und Sensenebs mutmaßlichem Entführer – gehört haben musste. Denn irgendwo in seinem Innern spürte Huy, dass sie nicht ermordet worden war. Noch nicht. Er wusste nicht, wieviel Zeit ihm blieb, um sie zu retten, aber nach allen Regeln der Vernunft war zu vermuten, dass Hapus Mörder auch Senseneb an Ort und Stelle umgebracht hätte, wenn das seine Absicht gewesen wäre. Dann aber kam ihm ein neuer Gedanke. Vielleicht hatte der Kerl sie zum Fluss geschleppt. Wenn er ihren Leichnam den Krokodilen vorwarf, hätte er ihr einen ehrenvollen Abschied verschafft. Aber nein! So etwas wäre zu schwierig, zu gefährlich gewesen. Und es hätte die Kräfte eines Stiers erfordert. Huy klammerte sich an die Hoffnung – mehr als an seinen Instinkt –, dass seine Frau noch lebte. Und wieder kam ihm ein Gedanke. Noch einmal nahm er sich den Papyrus vor und entrollte ihn. Er war sauber entzweigeschnitten. Bedeutete das vielleicht, dass man es mit Absicht getan hatte?
 
   Huy überlegte. Wenn der Mann einen halben, sauber entzweigeschnittenen Papyrus bei sich getragen hatte, dann folgte daraus, dass der Gegenbefehl erst nach Erhalt der anderen Hälfte in Kraft trat. War das geschehen? Hatten sie Sensenebs Leiche deshalb nicht gefunden? Aber wozu dann überhaupt dieser Überfall? Und wieso war er selbst noch am Leben?
 
   Die Morgendämmerung kündigte sich primel- und fliederfarben an, als Samut eintraf. Er sah, wenn man das bei einem Mann wie ihm überhaupt sagen konnte, ein wenig zerzaust aus, und seine Augen verrieten, dass er nicht geschlafen hatte. Schwer setzte er sich neben Huy und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
 
   »Ich habe den Gouverneur benachrichtigt«, sagte er, »und er sendet bereits Truppen aus. Man wird auch eine Belohnung aussetzen. Senseneb ist hier beliebt.«
 
   »Und auf dem Fluss?«
 
   »Ich habe bereits zwei Schiffe losgeschickt, und Tascherit wird dafür sorgen, dass auch zwei von Nesptahs Booten auslaufen. Flussaufwärts wird man eine Falkenschiffpatrouille alarmieren, und flussabwärts ebenfalls.«
 
   »Danke«, sagte Huy. »Ich stehe in deiner Schuld.«
 
   Samut sah ihn an. »So darfst du nicht denken. Hier geht es nicht um eine Gefälligkeit.« 
 
   Huy zögerte, bevor er fragte: »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten vom Fluss?«
 
   Samut las in seinem Herzen und drückte seine Schulter, bevor er sich erhob. »Im Wasser haben sie nichts gefunden. Der Fluss fließt langsam um diese Jahreszeit. Es ist unwahrscheinlich, dass sie dort ist.«
 
   Erleichtert schloss Huy die Augen.
 
   »Komm«, sagte Samut. »Es wird Zeit, dass du etwas isst.«
 
   »Nein.«
 
   »Dir ist kalt. Du musst essen. Du hast viel zu tun.«
 
   Huy schaute in sich hinein. Er musste Hilfe von einer Seite annehmen, die ihm am wenigsten gefiel. Aber was blieb ihm anderes übrig? Und hatte er es in der Hand? Wie die Dinge lagen, wusste er nicht einmal, wo er anfangen sollte, nach Senseneb zu suchen. Eine Großfahndung würde vielleicht helfen, aber sie würde wenig bewirken, wenn Senseneb von jemandem entführt worden war, der sich zu verstecken wusste, und wenn der Entführer sich bedroht fühlte, würde er vielleicht handeln, ohne nachzudenken.
 
   *
 
   Lange bevor der Morgen dämmerte, lange bevor die Frau nach seinem Hieb wieder aufwachte, hatte Henka das kleine Boot in den Binsen festgebunden. Der Wind hatte nachgelassen, und es hatte ihn einen großen Teil seiner Kraft gekostet, so weit stromauf zu rudern, dass er sich sicher fühlte: bis zu der verlassenen Fischerhöhle im Sandsteinfelsen, die er entdeckt und als Versteck hergerichtet hatte. Er war müde, und seine Verletzung tat weh. Behutsam streckte er die Hand aus und berührte sie. Der Schnitt war offen, aber Hapus Messer war scharf gewesen, und so war es eine saubere Wunde. Hier war er zumindest sicher genug, um ein Feuer anzuzünden und Wasser heiß zu machen, und er konnte das Kleid der Frau in Streifen reißen und sich einen Verband daraus machen. Aber er hatte schlampige Arbeit geleistet. Er hätte Geduld haben müssen. Jetzt würde er vielleicht keine Gelegenheit mehr haben, zurückzukehren und den Schreiber zu erledigen.
 
   Er schaute sie an, als sie so neben ihm in der Höhle lag; langsam streckte er die Hand aus und berührte zu seiner eigenen Überraschung beinahe zögernd die Konturen ihres Gesichts, bevor er es wagte, mit unbeholfenen Fingern ihre Wange zu streicheln. Er sah, wie schmutzig er war, und ihm war klar, dass er ihren Abscheu erregen musste. Aber daran würde sie sich gewöhnen müssen. Wenn sie eine Weile in der Wildnis gelebt hatten, würde sie sich daran gewöhnen, sich im gleichen Zustand zu sehen. Hatte er sie hart geschlagen? In der Hast und bei dem schlechten licht war es schwierig gewesen, den Hieb richtig zu berechnen. Sie schien immer noch tief zu schlafen.
 
   Er schüttelte sie, sanft erst, dann heftiger. Zunächst reagierte sie nicht; dann aber sah er erleichtert, dass sie die Stirn runzelte und stöhnte. Im Boot hatte er zwei Tonschüsseln gefunden, und jetzt ging er das kurze Stück zum Fluss hinunter, um in einer davon Wasser zu holen.
 
   Als er zurückkam, war sie wach, aber sie lag immer noch auf dem Rücken und starrte an die Höhlendecke; konzentriert zog sie die Stirn kraus, und ein ratloser Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.
 
   Er kniete neben ihr nieder.
 
   »Ich habe dir Wasser gebracht«, sagte er.
 
   Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie seine Stimme hörte, setzte sich mühsam auf und schaute in seine Richtung, ohne ihn anzusehen.
 
   »Du bist in Sicherheit«, sagte er. »Ich habe dich geschlagen und deinen Diener umgebracht.«
 
   Sie öffnete den Mund, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Jetzt erinnerte sie sich, das sah er. Sie krallte die Finger in den Boden und wich vor ihm zurück, schob sich zur Höhlenwand. 
 
   Er versuchte, beruhigend auszusehen, konnte aber keine entsprechende Veränderung im Ausdruck ihrer Augen wahrnehmen. Er hielt ihr die Wasserschüssel hin.
 
   »Du kannst dich waschen«, sagte er. »Ich will dir nichts tun. Ich …« Stockend suchte er nach Worten. »Ich will für dich sorgen. Deshalb habe ich dich genommen.«
 
   Sie stieß mit dem Rücken an die Höhlenwand; der Aufprall schien sie zu erschrecken. Ihr Mund öffnete und schloss sich, aber kein Laut kam über ihre Lippen – nur ein stummer Schrei. Sie stützte sich mit einem Arm auf und stieß die freie Hand in die Luft, als wolle sie eine Macht zurückdrängen, die sie niederdrückte.
 
   Henka beobachtete sie wie vom Donner gerührt. Alles, was er gelernt hatte, das raue Leben, das lautlose Töten, die Entbehrungen, die Gewöhnung an die Einsamkeit und daran, sich selbst in seinem Herzen als harten Mann, als Zeder, als Fels zu sehen – all das hatte ihn auf so etwas nicht vorbereitet. Und je mehr sie in Panik geriet, desto stärker schwoll seine Männlichkeit an, und er begehrte sie. Er schaute auf seine Lenden hinunter, umfasste sich selbst, zog seinen Penis hervor, wie um ihr ein Geschenk darzubringen, doch immer noch zögernd, ja, beinahe – hätte er dieses Wort in seinem Herzen aussprechen können – schüchtern.
 
   »Schau! Das ist für dich!« Das Blut pochte in seinem Kopf. Er stand neben sich und sah sie und sich selbst wie auf einem Bild. Noch immer schrie sie lautlos. Ihr zerrissenes Kleid war hoch über die Schenkel hinaufgerutscht. Seine Kehle wurde trocken, aber er verharrte über ihr und stürzte sich nicht auf sie. Endlich sprach sie. Es war eine dünne Stimme, eine Kinderstimme.
 
   »Wer bist du?«
 
   Er sank auf die Fersen zurück. »Ich bin Henka. Eje hat mich geschickt, um dich zu töten, aber das werde ich nicht tun.« 
 
   Wieder streckte er die Hand aus und streichelte ihr das Gesicht. Die Muskeln in ihrer Wange erstarrten, als er sie berührte. »Erinnerst du dich nicht an mich?«
 
   »Doch.« Der Schmerz und die Panik in ihrer Stimme ließen etwas in ihm erschauern.
 
   »Wir sind jetzt zusammen. Ich will dir nichts tun. Aber du musst mich annehmen.« Er näherte sich ihr. Vielleicht sollte er sie einfach nehmen, wie jede andere Frau. Dann würde sie schon zu sich kommen.
 
   Noch immer gab sie diesen entnervenden Schrei von sich, als sie sich mit ihrem ganzen Körper in die Ecke der Höhle drängte; sie zog die Knie hoch, presste die Arme an den Körper, spreizte die Hände weit, schützte sich. Zwischen den Fingern sah er den offenen Mund, die schönen weißen Zähne. Sie war eine Aristokratin, besser als alles, was er bisher gehabt hatte. Aber sie würde sich schon besinnen. Außerdem wurde er langsam wütend. Er packte sie, zerriss ihr Kleid, drängte mit dem Mund nach ihren Brüsten.
 
   Der furchtbare, beinahe lautlose Schrei wurde eindringlicher. Mit Händen und Füßen stieß und trat sie nach ihm, doch sie tat es wie in einem Traum, ohne dass ihre Kraft auf ein Ziel gerichtet gewesen wäre. Sie hatte etwas an sich, das ihn fröstelnd zurückweichen ließ. Er schaute sie genauer an. Ihre Augen starrten wild und leer.
 
   »Bitte!«, flehte sie mit ihrer Kinderstimme. »Ich kann dich nicht sehen. Es ist dunkel!«
 
   *
 
   Nach zwei Tagen hatte man nichts gefunden. In seiner ratlosen Ohnmacht hatte Huy alles andere vergessen; doch das Leben in Meroe ging weiter wie gewohnt. Die Menschen gingen zur Arbeit, fuhren mit ihren Booten auf dem Fluss, be- und entluden die Schiffe im Hafen, streiften durch die Wüste, handelten und machten ihre Geschäfte. Nur Huy war aus dem alltäglichen Strom des Lebens herausgetreten. Er besuchte Anchsi, aber Tascherit blieb fest bei seinem Entschluss, sie und Imuthes in der Villa eingesperrt zu halten – zumindest, bis dieses letzte Geheimnis aufgeklärt war, denn konnte es nicht sein, dass Sensenebs Entführung auf irgendeine Weise etwas mit den Anschlägen auf seine Frau zu tun hatte? Huy hielt diesen Verdacht für plausibel, und er war ohnehin außerstande, seine Ermittlungen in Anchsis Angelegenheit weiter zu verfolgen. Er wusste, dass er verdeckt mit ihr sprechen musste, um festzustellen, ob er die Wahrheit hinter Tachanas Vorwürfen – die ehemalige Königin habe den dritten Anschlag gegen sich selbst inszeniert – ergründen konnte, und er wusste auch, dass er Tachana noch einmal wiedersehen musste, um seine Eindrücke von ihr zu festigen. Irgendjemand log, und er musste herausfinden, wer es war. Aber er fühlte sich noch nicht stark genug dafür, und vorher musste er Senseneb finden. Der Gedanke, man habe sie entführt, um ihn von einer Spur abzubringen oder ihn zumindest aufzuhalten, wurde beinahe zur Hoffnung – aber wäre es in diesem Fall nötig gewesen, Hapu derart brutal zu ermorden? Der Mann war zäh gewesen, aber auch alt; einem starken Gegner hätte es genügt, ihn bewusstlos zu schlagen.
 
   Huy machte sich Vorwürfe, dass er überhaupt je beschlossen hatte, nach Meroe zu kommen. Das Schlimmste war, dass er im Grunde nicht der Mann war, der still sitzenblieb und abwartete, was das Schicksal wohl bringen mochte. Doch wie sich zeigte, brauchte er nicht lange zu warten.
 
   Am Morgen des dritten Tages lief das Falkenschiff, das Kenna aus der Südlichen Hauptstadt brachte, im Hafen ein. Sein Kommen war nicht angekündigt worden, und niemand war zu seiner Begrüßung erschienen, als er von Bord ging. Dennoch schaute er sich hastig am Kai um. Er sah eine Handvoll Soldaten und einen Verschlag für die Schreiber, die hier die ausgehenden und ankommenden Waren zu verzeichnen hatten, aber sonst waren keine Beamten zu sehen. Auf der Reise hatte Kenna sich überlegt, was er nach seiner Ankunft tun sollte – so oft ihm die Flusskrankheit die nötige Muße zum Nachdenken gelassen hatte. Jetzt aber reizte ihn der Gedanke an einen Gasthof, betrieben von den seltsamen Leuten, die freiwillig in diesem gottverlassenen Teil des Landes lebten, überhaupt nicht. Er schaute sich um. Der Ort wirkte sauber und reich. Vielleicht war sein Urteil falsch gewesen. Offensichtlich war dies nicht das Provinzloch, vor dem ihm so sehr gegraut hatte.
 
   Aber er hatte eine Nachricht für Huy, und es erschien nur folgerichtig, dass er sich zum Haus seines Kollegen begab. Huy würde ihn als Gast aufnehmen, sobald ihm klargeworden wäre, welche Aufgabe er für Eje übernehmen sollte. Und was Henka betraf – nun, solange er bei Huy war, konnte Kenna wenigstens versuchen, sicherzustellen, dass Henka seine Befehle nicht ausführte, bevor der Gegenbefehl zugestellt war. Er hatte sich noch nicht überlegt, wie er mit Ejes Affen, wie er den Mörder-Diener insgeheim nannte, in Verbindung treten sollte, aber Henka kannte ihn und würde zweifellos erfahren, dass er in der Stadt war. Henka war nicht dumm; vielleicht würde er aus seiner Anwesenheit sogar schließen, dass seine Mission abgesagt war. Das andere Problem war die Frage, wie Huy die Neuigkeit aufnehmen würde, die Ejes Brief ihm brachte – aber das war kaum Kennas Problem. Wie auch immer – nicht einmal Huy konnte einen unmittelbaren Befehl des Pharao verweigern.
 
   Er hatte nur einen Leibdiener bei sich, der sein Gepäck trug; allerdings waren zwei Medjays an Bord des Schiffes, das ihn hergebracht hatte und im Hafen warten würde, um ihn zurückzubringen. Er rechnete nicht damit, länger als zwei Tage bleiben zu müssen, und er war dankbar für die Anwesenheit des Schiffes. Es war seine Verbindung zur Südlichen Hauptstadt.
 
   Sich den Weg zu Huys Haus beschreiben zu lassen erwies sich als ganz einfach, und niemand zog bei einem Besucher aus der Hauptstadt fragend die Brauen hoch. Ejes Befehlen entsprechend, hatte Kenna gewöhnliche Kleider angezogen und sah aus wie ein ehemaliger Kollege oder Freund, der hier einen Privatbesuch abstattete. Er bezweifelte nicht, dass man den Militärgouverneur von seiner Ankunft benachrichtigte, aber er glaubte nicht, dass man deshalb viel Aufhebens machen würde. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Leute, die mit dem Hof zu tun hatten, von Zeit zu Zeit aus privaten Gründen mit den Falkenschiffen reisten, und der Kapitän seines Schiffes hatte offizielle Briefe für Tascherit, die seine Anwesenheit in Meroe erklärten. Eje hatte an das meiste gedacht. Ein zweites Falkenschiff, als Kauffahrer getarnt, lag in Kerma bereit, um herunterzukommen und Huy und Anchsi zu holen, sobald das Stichwort kam.
 
   So kletterte also Kenna voller Zuversicht vor dem Tor zu Huys Haus aus seiner Sänfte. Seine Briefe steckten wohlverwahrt in der Ledertasche am Gürtel seines Schurzes. Er freute sich auf ein Bad und auf die ersten frischen Kleider des Tages. Auf den Empfang, der ihn erwartete, war er nicht vorbereitet.
 
   *
 
   Als er Kenna erblickte, verspürte Huy zunächst Erleichterung, aber dann erfüllte die Ankunft des obersten Schreibers des Pharao so kurz nach der Entdeckung des halben Briefes ihn mit Misstrauen. Was konnte der Mann hier zu suchen haben? Sollte er nachsehen, ob der Auftrag erledigt war? Doch Kenna war ganz offen zu ihm gekommen und nicht in die Villa des Gouverneurs gegangen, und er hatte buchstäblich mit seinen ersten Worten – noch bevor Huy ihm zur Begrüßung Brot, Bier und Salz hatte reichen können, die ein Gast verzehren musste, bevor irgendetwas besprochen werden konnte – die private Natur seines Besuches betont. So nachdrücklich war die Betonung des Wortes »privat« gewesen, dass Huy es sofort als »geheim« gedeutet hatte.
 
   Der Schreiber sann über Kennas Worte nach, während Psaro den Gast ins Haus führte, damit er sich waschen, rasieren und umziehen konnte, und die anderen Bediensteten sich geschäftig daran machten, die Zimmer für den Gast und seinen Diener vorzubereiten. Huy ließ Wein bringen, setzte sich auf die Terrasse und kraulte dem einen Hund die Ohren, während der andere ihm eifersüchtig die Hand leckte. Als Kenna schließlich zu ihm kam, hatte Huy sich überlegt, was er ihm erzählen und was er weglassen wollte.
 
   Kenna hörte sich die Nachricht von Sensenebs Verschwinden besorgt an, aber der wahre Ursprung seiner inneren Erregung war nur der Gedanke, Huy könne nun vielleicht zu aufgebracht sein, um den Anweisungen des Pharao zu folgen. Frauen spielten in Kennas Leben nur eine kleine Rolle. Er hatte zwei, die ihm den Haushalt führten, doch es war immer noch sein Haushalt, und sie waren ein Teil davon. Er wusste, dass Huy nicht so viel Wert auf seine Karriere legte wie er selbst, aber er hegte nach wie vor den Verdacht, der Mann müsse verborgene Ambitionen haben oder auf eine so raffinierte Weise operieren, dass man es nicht gleich erkannte. Daher neigte er dazu, auf der Hut zu sein. »Was wird unternommen?«, fragte er.
 
   Huy berichtete es ihm.
 
   »Das ist gut. Wir müssen hoffen, dass die Götter diese schreckliche Angelegenheit zu einem raschen und glücklichen Ende bringen.« Er schaute Huy an. Dessen Miene war unergründlich. Kenna schwieg eine Weile; er wusste nicht, was für Fragen er stellen sollte. Eje hatte ihm aufgetragen, Huy über die Lage in Meroe auszuhorchen, aber durch die neuen Umstände war ihm jede Möglichkeit genommen, dies in Form von oberflächlichem Geplauder zu tun. Gewiss, die Stadt wirkte reicher, als man es erwarten sollte, aber das konnte er selbst sehen. Eje würde sich freuen, eine bisher unangezapfte Steuerquelle zu entdecken, und Kenna sah eine Untersuchung voraus, in die der Vizekönig von Napata auf unangenehme Weise verwickelt werden würde. 
 
   Was den Rest anging, so hatte er Briefe von Eje an Tascherit, die Huy benutzen konnte, um Anchsis Freilassung und ihre Rückkehr in die Südliche Hauptstadt auszuhandeln.
 
   »Dein Becher ist leer«, sagte Huy und schenkte ihm nach. Auch sich selbst goss er noch einmal ein, obwohl es ihm eigentlich zu früh zum Weintrinken war.
 
   Kenna trank; dann schürzte er die Lippen und wechselte seine Position auf dem Stuhl wie einer, der nun bereit ist, übers Geschäft zu reden. Huy sah zu, wie die knochigen, elfenbeinfarbenen Finger die Schnur aufnestelten, mit der seine Ledertasche verschlossen war. Sorgfältig ging Kenna den Inhalt durch, bevor er das für Huy Bestimmte herausnahm. Er warf einen Blick auf die zweite Hälfte des Briefes, der Henka überbracht werden sollte. Ihm kam ein Gedanke, den er vorläufig beiseiteschob.
 
   »Der Pharao Chepercheperure Eje – Leben, Wohlstand und Gesundheit seien ihm gegeben! – sendet dir seinen Gruß«, begann er formell und legte seine Papiere säuberlich auf den niedrigen Tisch zwischen ihnen.
 
   »Entschuldige«, sagte Huy.
 
   »Ja?«
 
   »Du kommst in Ejes Auftrag zu mir?«
 
   »Ja.« Kenna hörte verärgert, wie informell Huy vom König redete.
 
   Huy lehnte sich zurück. »Aber ich stehe nicht mehr in seinem Dienst.«
 
   Kenna schüttelte den Kopf. »Niemand verlässt jemals den Dienst des Königs.«
 
   »Trotzdem ist es merkwürdig, dass er dich zu mir schickt und nicht zu seinem Militärgouverneur.«
 
   Kenna war dankbar dafür, dass Huy ihm einen so leichten Einstieg ermöglichte. Mit scharfem Blick sah er seinen ehemaligen Kollegen an. Er hatte graue Schatten unter den Augen, und seine Wangen waren aufgedunsen; aber die Augen selbst waren hell, und der Schreiber war schon schlanker, als er es in der Südlichen Hauptstadt gewesen war. So schlimm sich der Verlust seiner Frau auch auf ihn auswirken mochte, folgerte Kenna kühl, sterben würde Huy daran jedenfalls nicht.
 
   »Es tut mir leid, dass ich dich in einem solchen Augenblick der persönlichen Not mit derartigen Geschäften behellige, aber niemand kann vorhersehen, was die Götter für uns ersonnen haben.« Wieder zog Kenna sich in die Förmlichkeit zurück. »Du hast den Auftrag, namens des Königs mit dem Militärgouverneur zu verhandeln.«
 
   Am besten, dachte er sich, brachte man die Sache rasch hinter sich; er beugte sich vor und schob den Brief an Huy zusammen mit denen, die Eje an Tascherit gerichtet hatte, zu ihm hinüber. Dann nahm er seinen Becher, lehnte sich zurück und bemühte sich, trotz der Aufregung so entspannt wie möglich auszusehen. Bevor er noch drei Zeilen von Ejes Brief gelesen hatte, legte sich eine überwältigende Last auf Huys Herz. So verzweifelt sehnte sich der alte Mann also nach einem Erben, dass er beschlossen hatte, ihn sich von seiner Enkelin schenken zu lassen; sie war jung genug für viele Versuche, sie hatte bewiesen, dass sie gesunde Kinder hervorbringen konnte, und mit ihr als Mutter würde das Kind seiner legitimen Ansprüche doppelt sicher sein – und Haremheb wäre aus dem Rennen geworfen. Eje hatte entschieden, dass Huy der richtige Mann sei, um diesen Rosshandel für ihn vorzunehmen. Innerlich lächelte Huy erbittert. Das alles ergab Sinn. Er war ein Freund Anchsis – sie verdankte ihm ihr Leben. Er war in Meroe – und was kümmerte es Eje, wenn alle Welt dachte, dass er von vornherein nur zu diesem Zweck hierhergeschickt worden sei? Sein Blick fiel auf Kennas Ledertasche. Er hätte einhundert Char guten Saatweizen gewettet, dass sie die zweite Hälfte von Ejes anderem Brief enthielt – von dem Brief an den Mann, dem der Pharao befohlen hatte, ihn zu ermorden. Es passte so gut zu Eje! Er hielt sich alle Möglichkeiten offen, für alle Fälle.
 
   Doch diesmal hatte Eje sich verrechnet. Huy hätte beinahe laut –wenn auch ohne Heiterkeit – gelacht, als er sich vorstellte, wie Anchsi dieses Ersuchen aufnehmen würde.
 
   Aber Eje war der Pharao. Ihm gehörte das Schwarze Land und alles, was darin war. Ihm konnte man nichts verweigern. Würde dieser Brief den Aufstand auslösen, vorbereitet oder nicht?
 
   Er schaute zu Kenna hinüber, der ihn nervös beäugte. Wie musste ihm zumute sein? Den Inhalt des Briefes würde er jedenfalls kennen. Und dann hierherzukommen, ohne Eskorte, unangemeldet, inoffiziell … Das war unerhört für einen so hohen Beamten!
 
   »Du wirst großzügig belohnt werden«, sagte Kenna und beugte sich vor. Noch immer konnte er in Huys Blick nichts erkennen. »Eje verlangt viel.«
 
   Kenna spreizte die Hände. »Es übersteigt aber nicht deine Möglichkeiten.«
 
   »Was? Zwei Menschen zu trennen, die einander gehören? Eine Familie zu spalten?«
 
   Kenna sah ihn an. »Dein Unglück macht dich sentimental. Außerdem wird Tascherit den Jungen behalten dürfen. Er spielt keine Rolle.«
 
   »Ich will nicht in die Südliche Hauptstadt zurückkehren.«
 
   »Du hast keine Wahl. Wer von uns hat die schon? Und hier kann es kein Leben für dich mehr geben, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast. Schau! Du siehst doch selbst, dass jeder hier denken wird, du seist eigens zu diesem Zweck hergeschickt worden.«
 
   »Was ist mit diesen Briefen? Und deine Ankunft wird auch nicht unbemerkt geblieben sein.«
 
   »Das sind Kleinigkeiten, die die Leute nicht sehen«, sagte Kenna geringschätzig. »Deshalb sind sie so leicht zu regieren.« 
 
   Huy senkte den Blick. Wie Kenna die Sache sah, hatte er keine Wahl, aber in Wahrheit stand ihm eine Alternative offen: Er konnte sich auf Samuts und Anchsis Seite schlagen. Und warum sollte er es nicht tun? Warum sollte er einem Pharao dienen, der ihn hatte ermorden lassen wollen – zerquetschen wie eine lästige Fliege, die man nicht länger tolerierte, nachdem sein möglicher Nutzen dahin oder durch sein günstiges Verschwinden mehr als ausgeglichen war? Eje hatte ihm nur erlaubt, die Südliche Hauptstadt zu verlassen, weil er keine Verwendung mehr für ihn hatte; dann aber hatte er befürchtet, dass Huy, wenn er ihn nicht mehr im Auge hätte, nicht zu vertrauen sei. Und so hatte er den Auftrag gegeben, ihn zu ermorden – und die unschuldige Senseneb gleich mit, denn Halbheiten liebte Eje nicht. Dann aber hatte er es sich anders überlegt: Es gab doch noch etwas zu tun für den kleinen Schreiber! Und so hatte er diese Kreatur hierher geschickt.
 
   »Die anderen Briefe sind für Tascherit«, erklärte Kenna, dem Huys Schweigen nicht gefiel. »Sie erläutern ihm die Lage. Tascherit wird es verstehen. Es liegt im Interesse des Staates, und außerdem verdankt er dem König seine Stellung. Es ist gnädig von Eje, soviel Empfinden für die Gefühle seiner Untertanen aufzubringen. Zur Zeit des Nebmare Amenophis hätte es das nicht gegeben.«
 
   Huy sprang auf und stieß den Tisch beiseite. Er packte Kenna bei seinem Prunkkragen, zerrte daran, riss ihn hoch und fuhr gleichzeitig mit der freien Hand in die Dokumententasche. Er zog den Inhalt heraus und stieß Kenna auf seinen Stuhl zurück.
 
   »Du Ausgeburt des Seth«, keuchte Kenna. »Das wirst du büßen.«
 
   »Ach ja?«, erwiderte Huy. »Ich dachte, offiziell bist du nicht hier?« Kenna begutachtete seinen ruinierten Kragen.
 
   »Du weißt nicht, wieviel Macht ich habe«, sagte er. 
 
   »Doch«, sagte Huy. »Aber es kümmert mich nicht«
 
   Kenna starrte ihn an. »Du bist verrückt«, stellte er fest. »Dein Chou hat dich verlassen.«
 
   »Nein.«
 
   »Gib mir die Briefe zurück!«
 
   Aber Huy hatte sich wieder hingesetzt; er hielt die Papiere fest in der Hand und schaute sie rasch durch, bis er gefunden hatte, was er suchte. Alles andere ließ er fallen; ohne Kenna aus den Augen zu lassen, entrollte er den Papyrus, breitete ihn auf dem Tisch aus und beschwerte eine Ecke mit seinem Weinbecher. Die Sonne ließ ihn blinzeln. Der Wein und dieser plötzliche Gewaltausbruch hatten ihm nicht gutgetan. Aus den Falten seines eigenen Schurzes zog er den blutbeschmierten Papierfetzen hervor, den man bei Hapus Leiche gefunden hatte. Er legte ihn ebenfalls auf den Tisch und strich ihn mit den Händen glatt Als er die beiden Hälften zusammengelegt hatte, konnte er die ganze Nachricht lesen; aber er erfuhr nicht mehr als das, was er schon wusste.
 
   Kenna sackte auf seinem Stuhl zusammen. Dann beugte er sich vor und schenkte sich Wein ein. Psaro war aus dem Haus gekommen, als er das Gepolter und Geschrei gehört hatte, aber die beiden Diener waren während des Handgemenges stocksteif stehengeblieben. Als Psaro sah, dass alles in Ordnung war, entschuldigte er sich und verschwand wieder.
 
   »Willst du mir das erklären?«, fragte Huy.
 
   Kenna überlegte hektisch. »Ich hatte nie etwas damit zu tun. Das hier widerruft den Befehl.«
 
   »Und wir wissen, warum, nicht wahr?«
 
   Kenna stöhnte. Bei sich dachte er an sein Vorhaben, Huy bei der Suche nach Henka um Hilfe zu bitten, damit er ihm die rettende Botschaft überbringen konnte, ohne dass Huy etwas geahnt hätte. Ein vorzüglicher kleiner Plan war das gewesen! Aber jetzt saß er in der Klemme. 
 
   »Für wen ist das?«, fragte Huy.
 
   Woher konnte er den zweiten Teil dieses Briefes haben?, fragte sich Kenna. Was war mit Henka passiert? War das Ganze eine Falle?
 
   »Für wen ist das?«, wiederholte Huy nachdrücklicher als zuvor und erhob sich halb.
 
   »Ich weiß es nicht … ich …« Kenna sank in sich zusammen und nahm einen Schluck Wein. »Sein Name ist Henka. Er arbeitet für Eje. Er befreit Eje von Leuten, die ihm Schwierigkeiten machen.«
 
   Huy schaute in sein Herz. Von der Existenz eines solchen Mannes hatte er nichts gewusst. Eje war schlauer, als er ihm zugetraut hatte.
 
   »Beschreibe ihn.«
 
   Kenna gehorchte, und sofort sah Huy den Mann vor sich, der in Kerma das Schiff bestiegen hatte, den Mann, der Senseneb in Napata erschreckt hatte und den sie zuletzt gesehen hatten, als er hier in Meroe von Bord gegangen war. Und er dachte daran, wie er Senseneb angestarrt hatte.
 
   »Woher hast du die zweite Hälfte?«, fragte Kenna.
 
   Es gab keinen Grund, es ihm nicht zu erzählen, und Huy tat es. Danach saßen sie beide stumm da. Kenna machte ein sorgenvolles Gesicht, und Huy dachte daran, dass er jetzt wenigstens wusste, wer Senseneb hatte.
 
   »Er hat den Befehl des Königs missachtet«, sagte Kenna schließlich. »Er sollte seinen … seinen ursprünglichen Befehl erst ausführen, wenn Chons seinen Lauf über den Himmel ganz vollendet hatte – und dann nur, wenn er bis dahin nichts von mir persönlich gehört hatte. Henka war es, der auf diesem Brief bestand – der König hat ihn seinetwegen geschrieben. Es war die einzige Möglichkeit sicherzugehen. Der Mann gehorcht Eje wie ein Hund. Aber Chons hat seinen Lauf noch nicht vollendet. Er hatte den Befehl, so lange zu warten.« 
 
   Vielleicht, dachte Huy, hat er so lange gewartet, wie er es ertragen konnte. Er schloss die Augen und versuchte noch einmal, Senseneb mit seinem Herzen zu erreichen. Aber da war nichts.
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   Was will der Oberste Schreiber des Königs hier?«, fragte er und kehrte noch einmal zu dem Thema zurück, das ihn beunruhigte. »Er macht einen Privatbesuch bei Huy. Kenna hat dich besucht, sein Kapitän hat dir die Briefe des Königs übergeben, und es sind alltägliche Briefe. Es gibt nichts zu fürchten.« Sie schaute ihn beruhigend an.
 
   »Aber warum ein so hoher Beamter?«
 
   »Sei doch geehrt. Es zeigt, dass der König uns im Süden für sehr wichtig hält. Ein großer Teil seines Goldes kommt von hier. Warum soll er da nicht einen hohen Beamten schicken?«
 
   »Dazu wäre der Vizekönig in Napata der richtige.«
 
   »Vielleicht hat Eje kein volles Vertrauen zum Vizekönig?«
 
   Sie wechselten ein Lächeln und streichelten einander. Dann wurde seine Miene wieder ernst.
 
   »Er kommt bald zurück.«
 
   »Ich weiß. Wir wissen es seit langem.«
 
   »Vielleicht schon morgen.«
 
   Er drehte sich im Bett herum, schmiegte sich dichter an ihre Brüste und fühlte sich behaglich wie ein Kind bei seiner Mutter. Sie lag auf dem Rücken und hatte einen Arm schützend um ihn gelegt; mit hellen Augen starrte sie ins Dunkel.
 
   »Er war nie eifersüchtig«, sagte sie.
 
   »Aber er wird uns die Sache schwieriger machen.« Unbehaglich drehte er sich noch einmal.
 
   »Im Grunde nicht. Er braucht uns. Wir sind ein Teil seines Plans. Er wird nichts tun, was daran rütteln könnte.«
 
   »Ich frage mich, ob wir wirklich so unentbehrlich sind, wie du glaubst.«
 
   Sie schaute auf ihn herunter. »Du bist zu bescheiden. Du repräsentierst die Autorität des Königs. Deshalb braucht mein Mann dich. Weshalb, glaubst du, hat er deine Heirat mit Anchsi arrangiert? Und ich bin seine Frau. Er muss den Leuten ein Bild der Stabilität vor Augen halten. Außerdem – warum soll er seine Energie an uns verschwenden? Sein Vorteil ist unser Vorteil; das weiß er, und darum weiß er auch, dass wir ihn nicht verraten werden, wo es für ihn darauf ankommt. Nachher werden wir auf der Hut sein müssen. Aber nachher … was soll uns hindern, uns zu nehmen, was er gewonnen hat?«
 
   Jetzt richtete er sich besorgt auf. »Du bist zu ehrgeizig. Wir wissen nicht, wie stark er ist. Was ist, wenn das Volk treu zu ihm steht?«
 
   »Das Volk steht treu zu einem Führer. Aber es trifft nicht die Entscheidungen, die einen Führer hervorbringen. Sie akzeptieren ihn und folgen seinen Befehlen.« Sie beugte sich herüber und küsste ihn. Ihre Lippen verweilten bei ihm, als sie sagte: »Wir wollen uns ohne Angst aneinander erfreuen. Beide haben wir geheiratet, um mehr Macht zu bekommen. Bald werden wir sie ganz bekommen, und dann können wir uns von der Last Nesptahs und Anchsis befreien.« Sie schob einen Schenkel zwischen seine Beine und vergrub ihren Mund an seinem Hals. Er fasste sie unter den Achseln und hob sie auf sich. Ihr Haar fiel ihm übers Gesicht, als sie ihn in sich hineinführte.
 
   Aber sein Herz verharrte bei dem, was sie gesagt hatte, und er wusste, dass es mehr erfordern würde als ihre Worte, ihn tapfer zu machen. Er hatte immer noch sein Geheimnis. Sie hatte nie geargwöhnt, dass Imuthes nicht sein Sohn sein könnte. Und so war er nicht vollständig in der Gewalt seiner Schwester, wie sie glaubte – und er hatte seine Versicherung für den Fall, dass alles in Scherben ging. 
 
   Sie waren ein Liebespaar, seit er zwölf und sie dreizehn war. Zehn Jahre lang hatten sie einander näher gestanden als Isis und Osiris, dachte er, aber jetzt fühlte er sich immer mehr von ihr unterdrückt. Vielleicht war es der Wille der Götter, dass er sich von dieser Bürde befreite.
 
   Sie leckte ihm das Gesicht und knetete seine Schulter mit den Fingernägeln. Er atmete durch den Mund, um ihrem Geruch zu entgehen, aber er liebkoste sie mit aller Innigkeit, die er aufbringen konnte. Er hatte das Gefühl zu ersticken. Was am Anfang dazu gedacht gewesen war, sie beide für alle Zeit zusammenzubringen, war schal geworden, als er sich innerlich davon zurückgezogen hatte; dennoch spürte er nach wie vor ihre Übermacht. Der einzige Ausweg bestand darin, sie zu verraten, und jetzt war es zu spät, das zu tun, ohne sich selbst zu verraten. Er konnte nur auf eine Gelegenheit hoffen, die ihm erlaubte, die Maschinerie ihrer Verschwörung anzuhalten und seine eigene Rettung zu bewerkstelligen. Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als um Zeit zu spielen.
 
   »Ich bin dein, Tascherit«, sagte sie.
 
   »Ich bin dein, Tachana«, sagte er.
 
   *
 
   Die Mine zog sich am Rande einer Oase, die sie tränkte, wie eine Narbe durch die Wüste. Es war eine gewaltige Ausschachtung; ihre Ränder verloren sich in der flimmernden Hitze. Sie standen unter einem Baldachin auf dem Gipfel eines kleinen, künstlichen Hügels. Überall sah man glänzende, schwarze, zur Arbeit gekrümmte Rücken. Männer brachten Steinbrocken zu den Frauen, die sie in wuchtigen Mörsern zermahlten, bevor sie den feinen Kies zu ihren Schwestern an den Basalttischen trugen, wo er gewaschen wurde, um das Gold vom Sand zu trennen. Staubbedeckte Kinder mit schwieligen Händen und alten Gesichtern kamen aus den engsten Schächten hervor und schleppten Steine, so groß wie sie selbst; sie kippten sie auf Tragen, mit denen sie zu den Brechern geschafft wurden.
 
   »Das Gold ist ein Fluss«, sagte Nesptah zu Huy. »Es nährt den Staat so sicher wie das Wasser das Land.«
 
   Huy betrachtete die Szenerie finster. Sein Herz war bei Senseneb, aber seit ihrem Verschwinden waren Tage vergangen, und obwohl die Suche weiterging, patrouillierten jetzt nur noch drei Boote ihretwegen auf dem Fluss: eines von Nesptahs Flotte, eines von Samut und das Falkenschiff, das Kenna bald in die Südliche Hauptstadt zurückbringen würde. Allmählich sah es so aus, als müsse Huy sich mit ihrem Tod abfinden. Kenna hatte seine Abreise verschoben, weil er hoffte, dass sich bei der Aufklärung des Geheimnisses um Sensenebs Schicksal auch erweisen würde, was aus Henka geworden war; aber er konnte nur noch kurze Zeit warten. Er hatte Nachrichten in die Südliche Hauptstadt geschickt, doch nun graute ihm zusehends davor, selbst Bericht erstatten zu müssen.
 
   Nesptahs Rückkehr unter hektischem Getriebe im Hafen – selbst der Vizekönig hätte kaum einen aufwendigeren Empfang erwarten können – hatte Huy Gelegenheit gegeben, den Besuch bei Anchesenamun hinauszuschieben; aber als er jetzt den erschöpften, schmutzigen Minenarbeitern zusah, wie sie einen weiteren Tag ihres Lebens in Schweiß verrinnen ließen, wusste er, dass er die Unterbreitung von Ejes Vorschlag nicht viel länger verzögern konnte. Kenna erwartete, Eje in dieser Angelegenheit etwas berichten zu können, und wurde langsam ungeduldig. Huy beobachtete, wie Nesptah einem der Bergwerksaufseher Befehle erteilte. Zwar trugen die Vorarbeiter Peitschen, aber er hatte noch nicht gesehen, dass sie eingesetzt wurden, und es sah aus, als ob die Arbeiter all ihre Kräfte freiwillig auf ihre Tätigkeit verwandten.
 
   Nesptah selbst war groß und füllig, wie es sich für seinen Status gehörte, und er war an Kopf und Körper rasiert, wie es seinem Rang als Ehren-Priester-Beamter des Bezirks geziemte. Er trug die weiten Gewänder der Einheimischen, aber die seinen waren aus feiner Wolle und Byssus – Kleider, die selbst für viele aus den obersten Gesellschaftskreisen der Südlichen Hauptstadt unerschwinglich waren.
 
   Nesptah hatte sich beinahe sofort mit Huy bekannt gemacht. Huy wusste, dass es Neugier war, nicht Gastfreundschaft, die ihn antrieb, auch wenn der Mann in jeder Hinsicht wie der inoffizielle Gouverneur der Stadt wirkte – so wichtig war Huy einfach nicht. Und die Neugier mächtiger Männer war niemals müßig.
 
   Aber Huy war ebenfalls neugierig und hatte, ohne zu zögern, die sofort ausgesprochene Einladung zum Besuch der nächsten Goldmine angenommen – genau wie Kenna; allerdings hatte die Gluthitze den Sekretär genötigt, sich in die relative Kühle des Bootes zurückzuziehen, das sie flussaufwärts getragen hatte. »Zumindest wird dein Freund dem König berichten können, wie schwer wir arbeiten, um seine Schatzkammern zu füllen«, sagte Nesptah. Huy hatte bereits bemerkt, dass die Augen des Mannes stets humorlos und wachsam blickten, so leutselig er sich auch geben mochte. Doch das war bei solchen Leuten kaum etwas Ungewöhnliches.
 
   »Ja.«
 
   »Wird er lange bei uns bleiben?«
 
   »Nein.«
 
   »Er ist bereits länger hier, als der Pharao ihn entbehren kann, möchte man meinen.«
 
   Huy sah ihn an. »Ich glaube, er hatte etwas beim Gouverneur zu erledigen.«
 
   »Und bei dir?«
 
   Huy lächelte. »Wir sind alte Freunde. Als ich im Dienst des Palastes stand, haben wir einander täglich gesehen. Er ist freundlicherweise hiergeblieben, um mich über meinen Verlust hinwegzutrösten.« Huy segnete sein Talent, so mühelos lügen zu können.
 
   »Ich verstehe«, sagte Nesptah. Er hatte seinem Mitgefühl wegen Senseneb bereits Ausdruck gegeben und äußerte sich jetzt nicht mehr dazu. »Uns ist natürlich klar, wie nötig der König Gold braucht. Fast so nötig wie Getreide, solange der Krieg im Norden weitergeht.«
 
   »Ich nehme an, darüber hast du auch mit dem Vizekönig in Napata gesprochen.«
 
   Nesptah warf ihm einen Blick zu. »Ja.«
 
   »Und in den Steinbrüchen beim Zweiten Katarakt warst du auch«, fuhr Huy fort. »Du musst viel reisen.«
 
   »So viel wie erforderlich.«
 
   »Mich wundert, dass du keine Stellvertreter schickst.«
 
   »Es gibt Aufgaben, die ich nicht delegieren kann.«
 
   »Dein Einfluss reicht weit.«
 
   Nesptah verneigte sich kurz für dieses Kompliment. Huy hoffte, dass er nicht zu weit gegangen war, aber seine Sinne sagten ihm, dass dieser Mann mehr war als nur ein leutseliger Provinzaristokrat. Er wandte den Kopf und spähte wieder über die Mine hinaus. Eigentlich sollte er auf einem der Schiffe sein und nach seiner Frau suchen. Er dürfte an gar nichts anderes denken können. Aber jetzt hatte er ein Ersuchen des Pharao zu erfüllen. Er wollte Kenna aus dem Weg haben, und dazu musste er ein Gespräch mit Anchsi führen. Ohne dass er einen vernünftigen Grund dafür hätte nennen können, dachte er, dass er sich für dieses Gespräch wappnen und vielleicht zu einem besseren Verständnis der ehemaligen Königin gelangen könnte, wenn er versuchte, die Leute in ihrer Umgebung zu verstehen, vor allem die Gruppe um Tascherit – seine Schwester und ihren Mann für die Anchsi keinerlei Zuneigung hegte. Vielleicht würde der Weg ihn zum Licht führen. Er sah zu viel Dunkelheit um sich herum, und ihm war, als müsse er ersticken. Der Gedanke an Tachana kam ihm immer wieder in den Sinn; er hatte nichts mehr von ihr gehört, aber die Erinnerung an das Gespräch mit ihr und an das, was sich zwischen ihnen ereignet hatte, war beinahe übermächtig. Vor allem erinnerte er sich an den Kuss, den sie ihm gegeben hatte, und in seiner augenblicklichen einsamen Trostbedürftigkeit sehnte er sich wider Willen nach einem zweiten. Er schaute Nesptah an und konnte sich nicht vorstellen, wie sie mit ihm zusammen war. Sie erschienen ihm so unterschiedlich wie ein Krokodil und ein Falke. Aber beide waren Tiere, die töteten, um zu fressen.
 
   »Was hältst du von den Fortschritten im Krieg?«, fragte er Nesptah.
 
   »Wir werden gewinnen«, sagte Nesptah. »Vielleicht wird der Krieg noch viele Fluten dauern, vielleicht wird er einschlafen und wieder aufflammen, aber am Ende werden wir gewinnen.«
 
   »Warum bist du so sicher?«
 
   Nesptah sah ihn an. »Weil wir die Armee über den Fluss in alle Ewigkeit mit Nachschub versorgen können.«
 
   »Ja, natürlich.« Mit seinem unscheinbaren Äußeren war es für Huy nicht schwer, den Dummen zu spielen, wann immer es ihm passte.
 
   »Wer den Fluss beherrscht, beherrscht das Schwarze Land«, sagte Nesptah.
 
   »Meinst du, das Land könnte gespalten werden?«
 
   »Zwischen Norden und Süden?«
 
   »Ja.«
 
   »Wir werden uns dem Norden niemals unterwerfen. Wir brauchen freien Zugang zum Großen Grün.«
 
   »Aber jemand im Süden … ich meine, solange die Armee nicht da ist …«
 
   Nesptah sah ihn an und senkte warnend die Stimme. »Was willst du damit andeuten?«
 
   »Gar nichts.«
 
   »Du hast Glück, dass dein Freund Kenna nicht hier ist. Für solche Reden könnte Eje deinen Kopf auf einen Spieß stecken lassen.« Huy überlegte sich, was der Mann gesagt hatte. Anscheinend hatte Nesptah nichts mit dem Aufstand zu tun, den Anchsi und Samut planten. Aber wie konnte es sein, dass er nichts davon wusste? In einer so kleinen Stadt? Ein Mann wie er würde doch in jedem wichtigen Haus Diener haben, die für ihn spionierten. »Ich habe nur laut gedacht. Mein oberstes Interesse gilt der Sicherheit des Schwarzen Landes.«
 
   »Wir sind alle in der Hand des Königs«, sagte Nesptah. »Sieh dir doch die Priester an. Sieh dir an, worüber sie gebieten. Ihnen gehören fünfzig Städte hier und fünf im Zweistromland. Ihnen gehören Hunderttausende Stück Vieh und Zehntausende Arura Ackerland. Ihre Schiffe übertreffen die Falkenschiffe an Zahl. Und sieh, wie sie sich verbeugen, wenn der Pharao es befiehlt.« Er wandte sich ab, um Befehle an einen weiteren Aufseher zu erteilen.
 
   Aber sie sind in der Südlichen Hauptstadt, dachte Huy, und außerdem ist es in ihrem Interesse, den Pharao zu stützen. Seine Macht ist die ihre. Doch wenn jemand versuchte, den König zwar nicht zu stürzen, sondern sich nur aus seiner Herrschaft zu lösen – mit ihm zu handeln, statt ihm alles zu schenken -, dann könnte dieser Jemand selbst ein König sein.
 
   *
 
   Es war, als seien Jahre und nicht nur Tage vergangen, seit Huy im selben Raum mit Anchsi gesprochen hatte. Ihr Körper wirkte kraftlos, und sie hatte dunkle Ringe um die Augen. Huy spürte noch immer die Wirkung der Sonne, die ihn am Tag zuvor trotz der schützenden Plane auf den Kopf gebrannt hatte, und er fragte sich, wie Nesptah es mit seinem rasierten Schädel überhaupt ausgehalten hatte. Er lebte hier; er musste daran gewöhnt sein. Würde Huy sich jemals daran gewöhnen? Würde er hierbleiben, wenn es ihm freistände? Würde er es ohne Senseneb wollen? Wäre er doch nicht so störrisch wie ein Maultier gewesen; hätte er seine langweilige, behagliche Arbeit mit ausgeglichenem Herzen ertragen und einen anderen Weg gefunden, im Frieden mit sich selbst zu leben – sie hätten noch in der Südlichen Hauptstadt sein können, und sie wäre nicht in die Gefilde von Aarru eingegangen.
 
   »Es tut mir leid, dass es immer noch nichts Neues gibt«, sagte sie.
 
   »Wir müssen ertragen, was die Götter uns schicken.«
 
   »Aber das ist zu grausam.«
 
   »Nichts ist zu grausam. Es gibt Wasser in der Wüste, und der Tod glättet Glieder, die von der Krankheit gekrümmt sind.«
 
   »Der Tod ist gütiger als das Leben.«
 
   »Aber das Leben ist das, was wir kennen, und es steht uns frei, daraus zu machen, was wir wollen.«
 
   Sie schaute ihn verachtungsvoll an. »Ja, das sagen die Priester, und vermutlich ist es nicht einmal das Schlechteste, nach dieser Lüge zu leben.«
 
   Huy lächelte. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht gelacht. »Wo ist Tascherit?«
 
   »In der Garnison. Warum?«
 
   »Darüber bin ich froh. Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen.«
 
   »Und die Diener?«
 
   »Es wäre gut, wenn du sie hinausschicken könntest.«
 
   Sie tat es. »Was will Kenna hier?«, fragte sie dann.
 
   »Hast du ihn gesehen?«
 
   »Er war hier, um mich zu begrüßen, aber das war alles. Er hatte keinen Brief von Eje.«
 
   Huy senkte den Blick. »Kenna hat dir nichts gesagt?«
 
   Sie schaute ihn verwundert an. »Nein.« Als er schwieg, fügte sie hinzu: »Warum?« Sie ahnte bereits, dass ein mächtiges Schiff Kurs auf sie genommen hatte. 
 
   »Es ist schlimm. Du musst alle Kraft zusammennehmen.«
 
   Er beobachtete ihr Gesicht, als er ihr erzählte, was Eje beabsichtigte. Anfangs stand sie vor ihm und hörte zu. Dann fing sie an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Dann setzte sie sich hin, und je länger er redete, desto kleiner schien sie auf ihrem Stuhl zu werden.
 
   »Das ist sein Befehl«, endete Huy. Gern hätte er sie in den Arm genommen, aber stattdessen trat er zurück; er ließ keine menschliche Regung zu, die sie in ihrer Einsamkeit gewärmt hätte. Zuerst musste er sehen, was sie letzten Endes dazu zu sagen hatte.
 
   Sie hob den Kopf, und er sah, dass ihre Augen glänzten. »Es gibt Briefe für Tascherit, sagst du?«
 
   »Ja.«
 
   »Aber du hast noch nicht mit ihm gesprochen?«
 
   »Nein.«
 
   »Und ich darf meinen Sohn nicht behalten?«
 
   Huy schaute zu Boden. »Der Pharao meint, der Sohn gehört zu seinem Vater.« Er zögerte. »Du musst froh sein, dass Eje nicht weiß, wer Imuthes’ wahrer Vater war. Kannst du dich darauf verlassen, dass Tascherit ihn nicht verrät?«
 
   Sie schaute in sich hinein. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich bin sicher, er liebt das Kind und hat unser Geheimnis treu bewahrt.« Sie stand auf. »Aber das ist ohne Bedeutung.«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   Sie drehte sich zu ihm um. »Was glaubst du, wie ich es meine?«
 
   »Kenna hat diese Briefe mitgebracht. Ich hatte keine Ahnung.«
 
   »Das würde ich gern glauben. Ich würde gern glauben, dass du nicht zu einer Kreatur meines Großvaters geworden bist.«
 
   »Ich bin hergekommen, um ihm zu entrinnen.«
 
   »Und trotzdem machst du die schmutzigste Arbeit, die er von dir verlangt.«
 
   »Du weißt, dass ich nicht ungehorsam sein kann. Das kann niemand.«
 
   Sie schaute ihn an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie presste die Lippen zusammen und saß steif da, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte.
 
   »Es ist möglich, ungehorsam zu sein«, sagte sie. »Willst du dich uns jetzt nicht anschließen? Willst du mich ein zweites Mal retten?«
 
   Huy suchte nach einer Möglichkeit, ihr zu sagen, wovon sein Herz voll war. »Was ihr da plant, wird nie gelingen. Bevor ihr die Südliche Hauptstadt erreichen könnt, wird man Haremheb im Norden benachrichtigen. Vielleicht erreicht ihr vor ihm die Hauptstadt, und vielleicht könnt ihr sie sogar einnehmen, aber halten werdet ihr sie nie.«
 
   »Er wird den Norden nicht aufgeben!«
 
   »Wer sagt das? Samut? Welcher Mann würde seine Beine retten, um sein Herz zu verlieren? Die Südliche Hauptstadt ist der Mittelpunkt des Lebens im Schwarzen Land. Haremheb würde sie euch wegnehmen, wie ein Steuerschreiber dem Bauern das Korn wegnimmt. Er würde die Niederschlagung eures Aufstandes zum Vorwand für die Eroberung des Goldenen Throns nehmen. Und dann würde er in den Norden zurückkehren und seinen Feldzug weiterführen. Bildet ihr euch ein, die Cheta und die Chabiri sind stark genug, um uns vom Norden herunter in Bedrängnis zu bringen, sobald wir ihnen den Rücken kehren? Bildet ihr euch ein, Haremheb würde keine Schutztruppen dort lassen, um sie zu beschäftigen, solange es nötig ist?« Er brach ab, als er sah, dass sie unter seinen Worten noch kleiner wurde als unter denen des Pharao.
 
   »Es muss doch etwas geben, was mich und meinen Sohn retten kann!«, rief sie. Ihre Schultern bebten, und sie zog die Knie hoch. Sie war ein Mensch, den die Götter mit Nadeln peinigten. »Ich werde kämpfen, und wenn es meinen Tod bedeutet.« 
 
   »Selbst wenn es gar nichts bedeutet, wenn es nichts bewirkt, wenn es niemanden rettet?«
 
   »Sei still!«
 
   Huy schwieg. Er ließ sie weinen, bis sie selbst still war. »Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, Imuthes mitzunehmen …«
 
   »Amenophis!«
 
   „… aber es mag sein, dass er hier bei seinem Vater sicherer ist.« Sie starrte mit leerem Blick durch das Zimmer. »Es ist zu spät.« Huy sah sie an.
 
   »Es ist zu spät, unseren Plan noch abzubrechen«, sagte sie. »Samut hat die Leute hier organisiert. Wir können nicht mehr zurück.«
 
   »Was wollen die Leute denn?«
 
   »Freiheit für sich. Das habe ich dir schon gesagt.« Sie stand auf, kam zu ihm und nahm seine Hände. »Schließ dich uns an. Es ist am besten so. Du wirst alles bekommen, was du willst. Wir werden ein großes Denkmal für Senseneb errichten. Wir werden es in Gold errichten, und kein Teil von ihr wird daran fehlen, so dass ihr Ka im Frieden mit sich selbst sein kann und ihr Name in Ewigkeit währt.«
 
   Huy schüttelte betrübt den Kopf. »Lieber möchte ich, dass du weiterlebst«, sagte er. »Wenn du aber so weitermachst, wirst du sterben. Hier hat ja schon jemand versucht, dich zu ermorden. In der Südlichen Hauptstadt bist du in Sicherheit.«
 
   »Es ist also das Leben, was du mir bietest?«
 
   Huy schaute in sich hinein. Er war müde. Warum sollte er versuchen, sie zur Rückkehr in die Südliche Hauptstadt zu zwingen? Würde sie sich in ihrer gegenwärtigen Stimmung von der Aussicht auf Zeit für neue Pläne locken lassen – wenn es das war, was sie wollte? Was machte es schon, wenn er scheiterte? Vielleicht war es besser, zu kämpfen und zu sterben, als einfach das zu tun, was vernünftig und ratsam erschien. Er hatte übertrieben, als er so zuversichtlich geschildert hatte, wie Haremheb ihren Aufstand niederwarf und zugleich die Invasoren im Norden zurückhielt. In Wahrheit sah er vor sich, wie ein Bürgerkrieg dem Schwarzen Land das Rückgrat brach, und das war es, was er zu verhindern suchte. Aber warum sollte er es tun? Für einen König, der einen Mörder zu seiner Vernichtung ausgesandt und seiner jungen Frau den Untergang bereitet hatte? Oder für eine Stabilität, die durch die große Rivalität zwischen Eje und Haremheb ohnehin bedroht war?
 
   »Kenna verlässt uns nach der nächsten Reise-des-Ra«, sagte er. »Was soll ich ihm sagen?«
 
   Sie sah ihn trotzig an. »Sag ihm, ich komme«, antwortete sie. »Das gibt mir wenigstens noch ein bisschen Zeit.«
 
   »In Kerma wartet bereits ein Schiff auf uns.«
 
   »Lass es warten. Ich brauche noch Zeit.«
 
   »Und die Briefe an Tascherit?«
 
   »Nein, Huy. Du bist immer noch mein Freund. Du darfst mit Tascherit noch nicht darüber reden – vielleicht überhaupt nie. Du musst mir gehorchen. Soviel Menschlichkeit musst du haben.«
 
   »Ich werde warten, bis du nach mir schickst.«
 
   Als er das Haus verließ, fühlte er sich furchtbar leer. Alle Tore und Pforten des Hauses waren immer noch schwer bewacht. Ein oder zwei Soldaten starrten ihm nach, als er auf die Straße hinausging; er überlegte sich bereits, was er zu Kenna sagen würde, und fragte sich, was wohl die Folgen seines Handelns sein würden. Noch immer ließ sein Herz ihm keine Ruhe. Wer versuchte, Anchsi zu ermorden? Warum hatte sie so grenzenloses Vertrauen zu Samut? Huy hatte sich eine eigene Meinung von dem Mann gebildet; er glaubte, dass die Rachgier des Kaufmanns stärker war als seine Intelligenz. Aber ein so machtvolles Verlangen konnte durchaus genügen, um andere zu infizieren, und an Samuts Reichtum war nicht zu zweifeln. Vielleicht war es ihm gelungen, seine Pläne vor Nesptah zu verheimlichen; dieser schien sich ja für wenig mehr als die Konsolidierung seines eigenen kleinen Imperiums in diesem Winkel des Schwarzen Landes zu interessieren. Und Samut hatte darauf geachtet, nicht den Eindruck zu erwecken, er sei ein Rivale Nesptahs; er hatte so getan, als lebe er ganz zufrieden im Schatten des großen Mannes. Samut, dachte Huy, war listenreich wie Seth. War es tatsächlich möglich, dass er mit seinen Plänen Erfolg haben würde?
 
   Seine Gedanken wandelten von Nesptah zu Tachana und zu dem, was Samut über sie und ihre Gründe, ihn zu verführen, erzählt hatte. Vielleicht betrachtete sie ihn nicht mehr als Bedrohung, die unschädlich gemacht werden musste. Vielleicht war er jetzt, da Senseneb nicht mehr da war, für sie nicht länger von Interesse. In seinem Herzen sah er sie vor sich in ihrem roten Kleid. Einem wilderen Geschöpf war er nie begegnet. Er schüttelte den Kopf. Er dachte zu oft an sie. War er bereits in ihrer Gewalt?
 
   Zuerst kam Senseneb. Wo war sie? Lebte sie noch? Wenn sie nicht mehr lebte, hätte sie doch sicher ihr Ka zu ihm geschickt, um ihn zu beruhigen und ihm zu zeigen, wo ihr Leichnam lag, damit er ihn bestatten konnte. Es gab Tiere hier, die schlimmer waren als Schakale, große, hundeähnliche Bestien, die nachts schrien, und ihre Kiefer, erzählten die Leute, waren stärker als die der Krokodile. Wenn ihr Leichnam zerfetzt worden war, wenn er nicht mehr ganz war, wie konnte er dann ihren Geist trösten? Sie würde zu den Untoten gehen und auf der Suche nach einem Herzen durch die Welt streifen – würde die flachen Gräber der Armen öffnen und sich über sterbende Kinder beugen, um ein Herz aus einem fremden Körper zu reißen und es als Pass zu den Gefilden von Aarru zu benutzen.
 
   Huy dachte an Anchsis Angebot. Eine goldene Statue – eine Nachbildung ihres Körpers, um Sensenebs Ka zu beschwichtigen. Aber nein. Sie konnte nicht tot sein. 
 
   Er wanderte zum Fluss hinunter und folgte dem Ufer nach Süden, bis er die Stadt hinter sich gelassen hatte. Dann stand er allein im Schilf und rief nach ihr. Aber noch immer kam keine Antwort, nicht einmal das Echo seiner Rufe.
 
   *
 
   Henka untersuchte seine Wunde. Sie heilte nicht richtig; sie hatte gelbe Flecken und schimmerte innen grünlich-grau. Er kochte Wasser ab und reinigte sie zwei- oder dreimal täglich, aber auch wenn sie danach sauber aussah, hatte sie nach einem halben Tag wieder ihren alten Zustand angenommen, und jedes Mal sah sie schlimmer aus.
 
   Henka wusste, was das war. Aber trotzdem fing er Fische und Wildvögel – Reiher und Enten – und briet sie auf einem kleinen Feuer, am hellen Mittag, wenn man es am wenigsten bemerken würde. Er kochte jetzt mehr als zuvor, als er noch allein gewesen war. Die Gefahr der Entdeckung war so vielleicht größer, aber er war auch weiter von der Stadt entfernt, und er wusste, dass die Suche nach ihm bald nachlassen würde. Soweit er es beurteilen konnte, war das bereits geschehen – wenn er auch erst an diesem Morgen bei Sonnenaufgang im Schilf hatte untertauchen müssen, um nicht entdeckt zu werden, als ein kleiner Kauffahrer mit drei Medjays im Bug plötzlich hinter einer Anhöhe hervorgekommen war, ohne seine Ankunft durch das Geräusch der eintauchenden Ruder anzukündigen.
 
   Er wünschte, er hätte inzwischen schon weiter weg sein können – in der Sicherheit der Wüste südwestlich des Flusses -, aber er war zu schwach. Und was die Frau anging – er hätte sie nicht so hart schlagen dürfen. Er hatte ja nicht vorgehabt, sie zu blenden.
 
   Wieder betrachtete er seine Wunde und versuchte, sie mit der Kraft seines Willens zu heilen. Er sagte sich, dass er mit etwas Ruhe und Geduld schon wieder gesund werden würde, aber in einem Teil seines Herzens, den er vor sich selbst verbarg, wusste er, dass diese Hoffnung gering war. Er hatte erwogen, die Frau zu fragen – schließlich war sie eine Heilerin –, doch wie konnte er ihr vertrauen nach dem, was er ihr angetan hatte? Es gab noch eine letzte Methode, mit der er es versuchen konnte. Er hatte es schon gesehen, aber da hatte ein Mann es bei einem anderen gemacht, und mehrere waren dabei gewesen, um den Patienten festzuhalten.
 
   Jetzt dachte er wieder daran. Das Aufkreuzen des Bootes hatte ihn erschreckt. Wenn sie immer noch so weit flussaufwärts nach ihnen suchten, dann musste die Frau wichtiger sein, als er gedacht hatte; er hatte zwar gewusst, dass sie die Leibärztin der Frau des Gouverneurs war, hatte jedoch nicht erwartet, dass der Stadt so viel an einem Neuankömmling liegen würde.
 
   Langsam zog er die Speerspitze aus der Tasche und wog sie in der Hand. Sie war schwer und dick und würde unbeschädigt größere Hitze überstehen als sein Schwert oder sein Messer. Er legte sie neben sich in den Sand und wickelte sein Amulett, die Kopfstütze, aus. Dein Kopf soll nicht fortgenommen werden von dir nach dem Schlachten. Dein Kopf soll niemals, niemals fortgenommen werden von dir. Mit erhobenem Kopf schaute er über den angeschwollenen Fluss hinaus; er blinzelte, um seinen Augen Ruhe zu spenden. Wie lange war es her, dass er richtig geschlafen hatte? Die Schreie der Frau und ihr Gescharre in der Dunkelheit hatten ihn wach gehalten, bis er sie festgebunden hatte. Jetzt war sie still. Aber sie wollte immer noch kein Essen zu sich nehmen, obwohl er um ihretwillen kochte und damit ein besonderes Risiko einging.
 
   Vielleicht würden die Götter nicht so hart mit ihm ins Gericht gehen; vielleicht würden sie ihn hierbleiben lassen. Aber würde das Ka seiner Mutter ihm verzeihen, was er dieser Frau angetan hatte? Möglich war es. Mütter vergaben ihren Kindern alles. In den Augen der Mutter war kein Kind böse. Doch er hatte seine Mutter verloren. Er hatte sie nie gekannt. Sein einziger Trost im Leben war die Erinnerung an ihre Wärme gewesen, und er hatte gehofft, diese Wärme jetzt von der Frau zu bekommen. Aber diese Hoffnung hatte er selbst zerstört. Vielleicht war sie auch von Anfang an sinnlos gewesen. Jedenfalls wurde er jetzt dafür bestraft.
 
   Den schlimmsten Augenblick hatte Senseneb durchlebt, als sie zu sich kam und alles dunkel war. Der Schmerz war sehr viel größer gewesen als die Angst vor Henkas kurzer, unbeholfener Attacke, die er eingestellt hatte, sobald ihm klar wurde, dass sie blind war. Seitdem lebte sie in einem Traum, aus dem sie nicht erwachen konnte, obwohl es ihr eine Zeitlang gelungen war, sich einzureden, es sei tatsächlich ein Traum. An diese Illusion hatte sie sich geklammert und den Schlaf bekämpft, bis die Erschöpfung sie schließlich doch überwältigt hatte. Dann hatte sie geträumt, von Bäumen, vom Fluss und vom Sonnenlicht, und sie war wieder als Kind im Garten ihres Vaters gewesen. Beim Aufwachen hatte sie einen Atemzug lang mit entspannten Gliedern still dagelegen und in ihrem Traum verharrt. Dann hatte sie den Sand unter sich gefühlt, die erstickende Hitze der Höhle gespürt und Henkas Gestank gerochen. Am schlimmsten aber war es, in dieser finsteren Nacht zu erwachen und zu erkennen, dass alles, was ihr an Sehkraft geblieben war, in der spöttischen Erinnerung an einen Traum lag.
 
   Seitdem hielt sie sich so still, wie sie konnte, sprach nicht, aß nicht und trank so wenig wie möglich. Zuerst hatte sie gehofft, er werde sie töten, werde so bald wie möglich hinter sich bringen, was immer er mit ihr vorhatte – sie wollte alles mit Freuden ertragen, solange es nur am Ende die Erlösung brächte. Sie rief Huy in ihr Herz wie jemanden, den sie vor langer Zeit gekannt hatte, vielleicht hatte sie ihn auch nur geträumt. Ihre Kindheit kam ihr realer vor.
 
   Am besten war es, wenn er nicht da war; doch auch wenn er da war, sprach er nur, um ihr etwas zu essen oder Wasser anzubieten. Er hatte sie nicht wieder bedroht oder berührt, und seine Stimme war sanft … oder angstvoll? … sie konnte es nicht sagen. Es kam eine Zeit, da konnte sie nicht entscheiden, ob sie wach war oder schlief. Sie merkte, dass sie gleichfalls zu riechen anfing und dass die Haare an ihrem Körper zu wachsen begannen. Ohne irgendwelche Öle trocknete ihre Haut in dem Wind aus, der in die Winkel der Höhle drang und ihr Sand in die offenen, ungeschützten Augen blies. Nie wieder würde sie wissen, wie sie aussah; das letzte Gesicht, das sie gesehen hatte, würde Henkas sein, in jener letzten Szene, bei seinem Mord an ihrem alten Diener. Verzweifelt kämpfte sie gegen das hohle Gefühl in ihrem Magen und gegen die Nadeln hinter ihren Augen an. Aber sie konnte den Wunsch zu sterben nicht abschütteln.
 
   Am dritten Morgen erwachte sie aus tiefem Schlaf und fühlte die Sonne auf ihrem Gesicht. In einem Teil ihres Herzens merkte sie, dass ihr Tastsinn schärfer war; allerdings konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob auch ihr Gehör schon besser geworden war. Sie wusste, dass der Sand in der Höhle von unterschiedlicher Beschaffenheit war. Aber heute Morgen war da noch etwas anderes, etwas, das ihr Chou in ihr hüpfen ließ: Sie konnte Umrisse sehen, Grau in Grau, einen groben Halbkreis mit der flachen Seite nach unten, und darin eine unbestimmte Masse von tieferem Grau, die sich leicht bewegte.
 
   Ein paarmal schloss und öffnete sie die Augen, aber was sie sah, blieb bestehen. Sie raffte jedes Deben von Willenskraft in ihrem Körper zusammen und konzentrierte es in ihren Augen, ließ ihnen die Flüssigkeiten ihres Körpers durch das Metu zu Hilfe strömen – doch zu bald schon wurden die Konturen wieder dunkel und verschwanden zu ihrer Verzweiflung von neuem in der Finsternis.
 
   Vorher hatte sie geweint und die Götter angefleht, dieses Grauen zurückzunehmen, und sie hatte Flüche gegen Huy geschleudert, weil er sie überhaupt hierher gebracht hatte. Jetzt kroch sie zurück in ihren Winkel am Ende der Höhle und sank dort in sich zusammen.
 
   Aber sie konnte ihre Sinne nicht ersticken, und so bemerkte sie einen neuen Geruch in der Höhle. Er war schwach, so schwach, dass sie anfangs glaubte, ihn sich nur einzubilden. Doch sie konnte ihre Ausbildung nicht vergessen; sie hatte gesehen, wie Hapu diesen Mann verwundete, bevor er fiel, und der Geruch war ihr zu vertraut, als dass ihr Herz ihn ihr hätte vorgaukeln können. Er war süßlich und ekelhaft. Und sie nahm ihn jedes Mal wahr, wenn Henka sich bewegte.
 
   Tag und Nacht unterschied sie an der Wärme der Sonne und der nächtlichen Kälte, wenn Henka sie mit steifen, klammen Decken zudeckte, Matten eher, vermutete sie. Am Ausmaß der Stille, unterbrochen von Vogelgesang, den Geräuschen des Flusses und den gelegentlichen fernen Rufen eines Bauern, der seine Ochsen antrieb, konnte sie erkennen, dass sie sich wohl außerhalb der Stadt, aber nicht weit davon entfernt befanden. Aber sie hatte das Gespür für die Zeit verloren, als er schließlich mit ihr sprach.
 
   »Ich weiß, was ich dir angetan habe.«
 
   Sie gab keine Antwort.
 
   »Lieber hätte ich es mir selbst angetan. Doch nun ist es geschehen, und ich muss für dich sorgen.«
 
   Ihre erste Regung war Enttäuschung. Diese Marter sollte also weitergehen.
 
   »Es ist sonst niemand da, der es tut.« Er sprach stockend und unbeholfen, aber die Bedeutung seiner Worte war unmissverständlich. »Wenn ich sterbe, wirst du auch sterben.«
 
   »Glaubst du, ich will, dass einer von uns beiden am Leben bleibt?« Ihre eigene Stimme kam von außerhalb ihrer selbst. Er antwortete nicht, schob nur seinen Körper näher an sie heran. Sie spürte, wie sich ihr Gesicht verzog. 
 
   »Das sagst du, aber du sprichst Worte ohne Macht. Wenn ich sterben soll, werde ich mit meinen letzten Kräften eine Mauer vor den Eingang zu dieser Höhle bauen, um uns einzusperren. Ich will meinem Herzen nicht die Last deines Blutes aufbürden, aber ebenso wenig werde ich ohne dich zu den Feldern von Aarru gehen. Und dort wirst du meine Braut sein.«
 
   »Du kommst nicht zu den Feldern. Das-Ding-das-Schatten-frisst wird deinen Schatten verschlingen und in die brodelnden Gruben des Seth speien.«
 
   »Nein«, widersprach er ruhig. »Du wirst mich befreien. Deinetwegen habe ich getan, was ich getan habe. Du wirst nicht zulassen, dass ich gerichtet werde für das, was du verursacht hast.«
 
   »Du bist ein dreckiger Lügner.«
 
   »Erzürne mich nicht.«
 
   »Was, glaubst du, hätte ich denn jetzt noch zu fürchten?« Henka seufzte; sie fühlte es eher, als dass sie es hörte. Er schaute in sich hinein. Er wollte ihr keinen Schmerz bereiten. Sie war nicht wie die anderen Frauen, die er gekannt hatte, denn die waren so oberflächlich und verdorben gewesen wie er selbst. Bis jetzt hatte es dabei nie irgendein Gefühl gegeben. Womöglich konnte nur der Tod sie vereinen. Womöglich hatten die Götter es so verfügt.
 
   Niemand kommt von dort,
 
   Um uns zu sagen, wie es ist,
 
   Und um unsere Herzen zu beschwichtigen.
 
   Wir erfahren es erst,
 
   Wenn wir dahin gehen, wohin sie schon gegangen sind.
 
   »Ich bin verwundet«, sagte er schließlich.
 
   »Ja.«
 
   »Ich bekomme die Wunde nicht sauber. Sie ist nicht tief. Fühle.« Er packte ihr Handgelenk so schnell, dass sie aufschrie, und führte ihre zusammengekrümmten Finger an seine Seite. »Du bist Heilerin. Wir müssen es ausbrennen. Ich habe eine Speerspitze. Aber ich kann nicht das Metall und mich selbst beherrschen.«
 
   Er wandte sich ab und hob ein Ruder auf, das er vom Boot hereingebracht hatte. Mit seinem Schwert schlug er ein Ende vom Schaft ab. Von der Anstrengung wurde ihm schwindlig, und der Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Sein Körper glänzte schmierig, sein Schurz war nass. Er setzte sich wieder hin und zwang sich, behutsam zu atmen. Als sein Kopf sich anfühlte, als gehöre er wieder ihm, wischte er sich über die Augen und fing an, mit dem Messer einen kurzen Schaft für die Speerspitze zu schnitzen.
 
   Als er fertig war, sammelte er ein paar Mattenfetzen aus dem Boot und begann, ein Feuer anzufachen. Nach kurzer Zeit konnte er getrocknete Dungfladen darauf werfen. Das Feuer brannte im Eingang der Höhle, und der Wind wehte die Hitze und den Rauch herein und verwandelte die Höhle in einen erstickenden Glutofen. Senseneb kroch zu ihm nach vom in den Höhleneingang. Als das Feuer hell brannte, nahm Henka die Speerspitze und schob sie auf den Schaft; dieser war nicht länger als ein Dolchgriff, aber er würde genügen. Er legte die Speerspitze ins Feuer und wartete.
 
   Senseneb roch das heiße Metall.
 
   Nach einer Weile tastete er nach ihrer Hand.
 
   »Nimm«, sagte er und schob ihr den Griff zwischen die Finger. Sie fühlte das raue, vom Wasser ausgewaschene Holz und spürte die Hitze der Bronze dicht daneben. Er führte ihre Hand an seinen Körper. Sie hörte, wie er vor Anstrengung grunzte, als er sich bemühte, nicht vor der glühenden Waffe zurückzuweichen.
 
   »Ich muss die Wunde offenhalten«, sagte er. »Du bist dicht darüber. Du brauchst jetzt nur herunterzudrücken.«
 
   Mit der freien Hand tastete sie nach seinem Körper, um sich zu orientieren, und umklammerte den behelfsmäßigen Dolch fester. Sie hatte schon viele Wunden ausgeglüht. Eigentlich brauchte sie nur die Klinge in ihrer Hand zu drehen und ihm die Spitze in den Leib zu rammen.
 
   Aber stattdessen drückte sie die Speerspitze mit der flachen Seite gegen die offene Wunde. Es zischte und brutzelte, doch sie hielt das glühende Metall dort fest, solange sie konnte, bis Henka ruckartig zurückfuhr.
 
   Er hatte keinen Laut von sich gegeben.
 
   *
 
   Kenna war rasend vor Wut »Wieso hast du nicht mit Tascherit gesprochen?«
 
   »Weil ich nicht den richtigen Augenblick gefunden habe«, antwortete Huy abwesend. Er war bei Samut gewesen, wo man ihm gesagt hatte, der Kaufmann sei am Abend zuvor nicht zurückgekommen. Danach war er zu Anchesenamun gegangen, aber auch sie hatte nichts gehört.
 
   »Dann hättest du den falschen nehmen müssen! Ich muss wissen, was ich Eje antworten soll, und ich werde meine Abreise nicht über diesen Tag hinaus aufschieben.« Übellaunig starrte er in seine Umgebung. »Diese Umgebung bekommt mir nicht. Es ist zu heiß, und die Fliegen sind ekelhaft.« Er sah Huy an. »Mich wundert, dass du überhaupt je hergekommen bist.«
 
   »Ich habe dir gesagt, dass Anchesenamun zurückkehren wird.«
 
   »Wann?«
 
   »Sobald sie ihre Angelegenheiten hier geregelt hat.« Huy fühlte sich sehr unbehaglich bei diesem gestelzten Wortwechsel. »Aber wenn Tascherit nicht Bescheid weiß? Was ist, wenn er sie nicht gehen lässt?«
 
   »Er kann einen unmittelbaren Befehl des Königs ebenso wenig verweigern wie du oder ich«, sagte Huy. »Hast du das vergessen?«
 
   »Trotzdem würde ich mich gern seiner Zustimmung versichern, bevor ich abreise. Eje wird es wissen wollen. Was ist, wenn er sich weigert, den Jungen zu behalten? Eje wird ihn in seinem Haushalt nicht haben wollen.«
 
   »Er ist der Urenkel des Königs.«
 
   »Aber er ist niemandes Sohn.«
 
   »Das hat bisher noch keinen daran gehindert, auf dem Goldenen Thron zu sitzen.«
 
   »Sieh dich vor, Huy.« Kenna funkelte ihn an. Ejes Vorfahren waren kaum von königlichem Blut.
 
   »Was hast du sonst noch auf dem Herzen?«, fragte Huy.
 
   Kenna antwortete nicht sofort. »Wir wollen keine Unruhe im Süden.«
 
   »Von Tascherit werdet ihr keine bekommen.«
 
   Aber Huy machte sich doch Sorgen. Schon jetzt hatte er diesem Abgesandten des Königs genug verheimlicht, um den grausamsten Tod zu erleiden, sollte es je ans Licht kommen. Die Tatsache, dass er immer noch hoffte, Anchsi von ihrem Plan abbringen zu können, würde bei den Vergeltungsmaßnahmen nach einem gescheiterten Aufstand nichts mehr bedeuten. Huy hatte schon mit angesehen, wie Männer durch Pfählen hingerichtet wurden. Aber er hatte auch nicht vergessen, dass Eje den Befehl gegeben hatte, ihn zu ermorden, und in einem Winkel seines Herzens sah er sich immer wieder daran erinnert, dass sein Lohn größer sein würde, wenn der Aufstand Erfolg hätte. Nur die Götter hätten sagen können, wie er sich entschieden hätte, wenn er nicht fest von einem Fehlschlag überzeugt gewesen wäre. Er sah sich in einer Position, in der er nur zuschauen konnte, wie die Götter die Figuren auf dem Senet-Brett aufstellten; aber sein Instinkt sagte ihm mit zunehmender Sicherheit, dass das Böse, das hier heranwuchs, nichts mit dem fernen General Haremheb zu tun hatte. Blindlings tastete er sich durch einen Tunnel wie das goldene, augenlose Tier, das unter dem Sand dahinkriecht, nur bewegte er sich nicht mit der gleichen Leichtigkeit. 
 
   Vor allem sollte Kenna endlich abreisen. Der Mann verstopfte ihm das Denken.
 
   »Eje sollte zufrieden sein, wenn er hört, dass seine Enkelin zu ihm zurückkehrt«, wiederholte er. »Das sollte genügen. Was könnte Tascherit überhaupt dagegen tun?«
 
   »Er könnte rebellieren«, antwortete Kenna unverblümt. Huy hoffte, dass sein Gesichtsausdruck unverändert geblieben war. »Unsere Spione hier sind ruhig. Sie berichten wenig oder gar nichts. Das an sich bereitet dem König schon Unbehagen. Aber ich werde selbst Bericht erstatten.«
 
   Huy fragte sich, mit wie vielen Leuten Kenna in Meroe gesprochen haben mochte. Und er fragte sich auch, ob der Schreiber die Heimfahrt in die Südliche Hauptstadt überleben würde. War es das, wofür Anchsi Zeit gebraucht hatte? Um einen Mann aufzutreiben, der ihn ermorden würde? Ein Mord an Kenna würde nur eines bewirken: Ejes Misstrauen zu steigern. Besaßen die ehemalige Königin und Samut jedoch genügend strategischen Feinsinn, um das zu begreifen?
 
   »Anchsi hat ihr Wort gegeben«, sagte Huy.
 
   »Wird sie es auch halten?«
 
   »Sie kann doch nicht weglaufen. Der König wird immer wissen, wo er sie findet.«
 
   Kenna lächelte. »Das ist wahr. Doch was ist mit dir?«
 
   »Ich komme erst zurück, wenn ich weiß, was aus Senseneb geworden ist.« Huy schloss die Augen. Er zappelte in einem Netz. Zwei Namen kehrten immer wieder zurück: Nesptah und Tascherit. Und Anchsis Gefühle für ihre Schwägerin hatten vieles offenbart. Aber wie passten die Stücke zusammen?
 
   Kenna setzte zu einer Antwort an, doch als er den Mund öffnete, wurde er von Psaro unterbrochen, der durch das Tor von der Straße hereingerannt kam. Ohne weitere Umstände rannte er auf sie zu; seine Tunika war fleckig und staubig, und seine langen Gliedmaßen glänzten von Schweiß. 
 
   »Du musst kommen«, rief er Huy zu.
 
   »Was ist passiert?«
 
   »Du musst kommen.«
 
   Huy und Kenna wechselten einen Blick und liefen hinter dem großen Mann her, als dieser auf die Straße zurückeilte. Sie wandten sich nach links und hasteten nordwärts die lange Straße hinauf, die sanft ansteigend zu Samuts Haus führte.
 
   Das Zimmer, in dem Huy zuletzt mit Samut gesprochen hatte, war bis zur Ankunft der Einbalsamierer in eine Leichenkammer verwandelt worden. Psaro erklärte, er habe deren Ankunft mit Absicht hinausgeschoben, bis Huy gesehen hätte, was zu sehen war. Die Heiler waren schon gegangen. Für sie gab es nichts zu tun. Tascherits Medjays waren dagewesen und auch schon wieder fort.
 
   »Es wird eine große Suche geben. Man wird die ganze Stadt verhören. Der Vizekönig ist bereits benachrichtigt«, berichtete Psaro.
 
   Die beiden Leichen lagen ausgestreckt – so gut es ging – auf zwei langen, auf Böcken liegenden Tafeln. Jede war mit einem wassergetränkten Leinentuch bedeckt. Zwei Männer saßen einander gegenüber in den Ecken des Raumes und schwenkten riesige Fächer, bestehend aus den Schwanzfedern des großen Wüstenvogels, und in den beiden anderen Ecken standen große Tonkrüge voll Wasser. Trotzdem war das Gesumm der Fliegenschwärme ohrenbetäubend, und der süßliche Geruch des Todes hing schwer in der Luft. Kenna blieb würgend draußen.
 
   »Ich habe meinen Herrn geliebt. Alle, die für ihn gearbeitet haben, haben ihn geliebt«, sagte Psaro. Huy sah den Schmerz in seinem Gesicht.
 
   »Was ist passiert?«
 
   »Fischer, die stromabwärts im Schilf arbeiteten, haben die beiden gefunden. Lange können sie nicht dort gewesen sein. Sie sind nicht aufgequollen und nicht zerfetzt – zumindest nicht von Krokodilen.«
 
   Huy hatte das Gefühl dass der Nordwind durch den Raum wehte. »Was ist passiert?«, fragte er noch mal.
 
   Psaro zog das Tuch zurück, das den kleineren Leichnam bedeckte. Es war der schweigsame Diener, der Huy im Hause Nesptahs den Wein serviert hatte, als er bei Tachana gewesen war. Der Leichnam war nackt, aber sauber und unverletzt bis auf einen schmalen Schnitt hoch oben am Hals, dicht am Unterkiefer.
 
   »Die Wunde ist tief«, sagte Psaro. »Sie reicht bis mitten in den Kopf. Man hat ein langes Messer benutzt.«
 
   Unwillkürlich musste Huy an Senseneb denken, die sich ihre Gedanken über den Kopf gemacht hatte. Wieso war der Sitz so unbedeutender Kräfte zugleich der Sitz des Lebens? Das graue Organ, das im Kopf saß, diente nur dazu, die Nase zu befeuchten. Wieso war es so lebenswichtig? Der Gedanke an Senseneb ließ ihn an die Suche nach ihr denken. Nach diesen zwei Morden würden die Herzen der Behörden mit anderen Dingen beschäftigt sein, und sie war jetzt auch so lange verschwunden, dass man sie für tot hielt. Würde man die ganze Sache in aller Stille vergessen, da ja auch ein Diener des Königs darin verwickelt war? Was Hapu anging, so gab es niemanden, der ihn betrauerte, aber Huy hatte dafür gesorgt, dass er von den Einbalsamierern für den ordentlichen Eingang in die Felder von Aarru vorbereitet wurde. Und er würde die Suche nach Senseneb nicht aufgeben. »Er hat nie gesprochen«, stellte Huy fest.
 
   »Diese Gabe hatte er nicht. Aber das war nicht immer so«, erwiderte Psaro. »Er stand schon lange in Nesptahs Dienst. Einmal fand Nesptah heraus, dass er die Lage einer Silbermine im Süden verraten hatte. Er hatte nur in einer Schänke davon geredet, aber das genügte. Nesptah ließ ihm durch Apuki die Zunge herausschneiden; aber er behielt ihn bei sich, um ihn im Auge zu haben. Es war nicht schwer für meinen Herrn, einen Spitzel aus ihm zu machen.«
 
   Huy rief sich das Bild des Majordomus mit den geschmeidigen Gliedern vor Augen, den er bei Tachana gesehen hatte. Anchsi hatte da in eine finstere Familie eingeheiratet.
 
   Psaro wedelte die wütenden Fliegen beiseite und begann, das zweite Laken zurückzuschlagen. Huy zog sich eine Ecke seines Halstuches vor den Mund, während er mit zusammengekniffenen Augen hinschaute.
 
   Er hatte sich bereits auf diesen Anblick gefasst gemacht, denn er hatte die Umrisse des verrenkten Leichnams unter den Laken gesehen. Aber auf das, was er jetzt erblickte, war er nicht vorbereitet gewesen. Es war Samut. Oder das, was von ihm übrig war. Erkennen konnte man ihn jedoch nur noch an seinem Leibesumfang und seinem Schmuck.
 
   Sie mussten lange gebraucht haben, um aus ihm herauszuholen, was sie hatten wissen wollen – wenn es ihnen überhaupt gelungen war. Huy hätte nicht gedacht, dass jemand solche Schmerzen aushalten konnte, wie der Kaufmann sie gefühlt haben musste; aber dann dachte er daran, mit wieviel Leidenschaft Samut von seiner Rache gesprochen hatte. Eher hätte er sich wohl allem unterworfen, als diejenigen zu verraten, die seine Hoffnungen vielleicht immer noch wahr werden lassen konnten. Huy schaute auf ihn hinab und dachte, dass jeder Leichnam erbärmlich aussah, seiner Würde und der Vitalität des lebenden Gewebes beraubt. Ein Mensch sieht dann wie ein geschlachtetes Schwein aus. Doch Samuts Leichnam äffte das Leben nach: Der Rücken war immer noch hochgekrümmt, und ein Arm war ausgestreckt, um eine längst vergangene und unaufhaltsame Bedrohung abzuwehren. Der Mund war aufgerissen, die Mundwinkel abwärtsgekrümmt in einem Schmerz, der sein Ende überlebt hatte, und in den augenlosen Höhlen darüber schien der Geist einer unsäglichen Qual zu hausen. Huys Blick wanderte hastig über die zerfleischten Lenden hinunter zu den Beinen, gebrochen und in unfasslichem Winkel vom Rumpf abgespreizt.
 
   Huy sah Psaro an. Psaro schaute auf den jämmerlichen Leichnam und weinte.
 
   »Deck ihn zu«, sagte Huy.
 
   Psaro gehorchte.
 
   »Weißt du, wer das getan haben könnte?«
 
   »Nein.«
 
   »Samut war ein vorsichtiger Mann. Er ist in eine Falle gegangen. Sie müssen ihn irgendwo hingeschafft haben, um so etwas zu tun. Diese Art von Folter dauert Zeit, macht Lärm. Wie konnte er es geschehen lassen?«
 
   »Er war sich zu sicher und ist Risiken eingegangen. Er hatte nie einen Leibwächter.«
 
   Huy ging zum Fenster und schaute hinaus. Die Szenerie war die gleiche, die Samut bei seinem Gespräch mit Huy gesehen hatte. Huy versuchte, seinen Körper mit sauberer Luft zu füllen, aber die Atmosphäre im Raum verstopfte ihm die Nase.
 
   »Weißt du, was sie herausfinden wollten?«
 
   »Mein Herr hatte viele Geheimnisse.«
 
   »Die aber bisher niemand zu ergründen versucht hatte.«
 
   »Er wird ihnen nichts erzählt haben.«
 
   Huy sah ihn an. »Hat er seine Geheimnisse irgendjemandem anvertraut?«
 
   »Nein.«
 
   Huys Gedanken drehten sich im Kreis.
 
   »Können die Einbalsamierer jetzt kommen?« fragte Psaro.
 
   »Ja, lass sie kommen, ich werde mich im Haus umsehen.«
 
   Huy hatte immer angenommen, Samut müsse Familie haben, doch was Psaros Worte schon hatten vermuten lassen, bestätigte sich, als er durch das Haus ging. Es gab niemanden, der wegen der Einbalsamierung zu Rate gezogen werden musste, niemanden, der trauerte, niemanden, der Fragen stellte oder befragt werden musste, von seinen persönlichen Mitarbeitern abgesehen. Samut lebte allein. Huy erinnerte sich an die Ärztin, die Samut beiläufig erwähnt hatte – die Imuthes zur Welt gebracht und die er vergiftet hatte, um seinen geheimen Plan zu sichern. Und doch hatte derselbe Mann so viel Liebe bei seinen Bediensteten hervorgerufen, dass Psaro um ihn weinen konnte – es sei denn, es wären eher Tränen des Mitleids als der Zuneigung gewesen.
 
   Eines war klar. Er würde mit Kenna reden müssen.
 
   Eilig verließ er das Haus; aber Kenna war nicht im Haupthof, wo Huy ihn vermutet hatte.
 
   »Er ist gegangen«, sagte der Torhüter.
 
   »Wann?«
 
   »Nesptah hat ein Opfer für den Toten hergebracht. Er ist nur geblieben, um mit dem Majordomus zu reden, und dann ist er mit Kenna fortgegangen.«
 
   »Wohin sind sie gegangen?«
 
   Der Torhüter spreizte die Hände.
 
   Huy trat auf die Straße hinaus. Tachana hatte ihn vielleicht für kurze Zeit schwankend werden lassen. Aber eines war jetzt klar: Anchsi war nicht verrückt.
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   Kennas Diener war dabei, das Gepäck auf das Falkenschiff zu tragen. Die Ruderer saßen entspannt auf ihren Bänken und scherzten miteinander. Die lange Fahrt zurück bis zur Südlichen Hauptstadt würde durch die Nordströmung des Flusses begünstigt werden, und die Reise würde nur halb so lange dauern. Huy spürte, dass sie erleichtert waren, aus dem Süden zu entkommen, zurück in den sattgrünen Landstrich, der die Hauptstadt vor der Wüste beschützte.
 
   Kenna selbst hatte wenig zu tun, machte aber viel Aufhebens. Zweimal war er an Bord geklettert und wieder an Land gekommen, hatte seine enge Kajüte inspiziert und seine Papiere geordnet. Eine Schnur mit seiner Schreiberpalette hing an seiner zarten Schulter, und seine Finger waren von schwarzer und roter Tusche geziemend befleckt. Er hatte sich sogar einen Schilfpinsel hinters Ohr gesteckt.
 
   Er schaute Huy ganz und gar nicht freundlich an. »Es war nicht nötig, dass du zum Kai herunterkommst, um mich abfahren zu sehen.«
 
   »Du warst mein Gast.«
 
   »Ich nehme diese Höflichkeit zur Kenntnis.«
 
   Schweigen senkte sich zwischen sie, aber es war nicht das verlegene Schweigen, das Menschen beim Abschied befällt. Kenna verschwieg ihm etwas. Das und seine offenkundig hastige Abreise beunruhigte Huy. Seit dem vergangenen Abend war der Mann ungeduldig gewesen, und als Huy nach Hause gekommen war, hatte er ihn schon beim Packen vorgefunden. Huy war sicher, er wäre sofort abgereist, wenn das Schiff bereit gewesen wäre.
 
   Huy hatte die Frage, worüber Kenna mit Nesptah gesprochen hatte, für sich behalten. Die Regeln des korrekten Benehmens verboten es ihm, sich unumwunden danach zu erkundigen, aber Kenna hatte ihm auch die indirekte Nachfrage unmöglich gemacht. Ejes Schreiber hatte den Kaufmann mit Lobeshymnen überhäuft – und es waren ganz herkömmliche Hymnen von jener Art gewesen, die ein Mann in dieser Stellung für das Grab eines anderen hohen Beamten oder für sein eigenes verfassen würde: Nesptah sei der Stoff, aus dem das Reich gebaut sei, der Lehm des Flusses, ein Mann, der neues Land auftue und es mit seinem Handel sichere. Ein treuer und fruchtbringender Diener des Großen Herrn. Warum gab es nicht mehr davon? Huy fühlte sich an die Texte erinnert, die er in der Schreiberschule hatte kopieren müssen.
 
    
 
   Ich war gefasst, gutherzig und gnädig.
 
   Ich tröstete jene, die da weinten.
 
   Ich war ein Mann, der das Haus seines Königs zierte.
 
   Und dessen man sich erinnert um seines großen Erfolges willen.
 
    
 
   Kenna verheimlichte ihm etwas, das war deutlich zu merken. Er war nicht der einzige, der ungeduldig wurde, dachte Huy, als er die letzten Vorbereitungen mit ansah. Das große Segel des leichten, schnellen Schiffes war säuberlich gerefft und festgezurrt, denn sie würden gegen den Wind fahren und es sowieso nicht benötigen, da die Strömung sie trug. Der Ausguck hatte bereits seinen Platz auf der hohen Achterkajüte eingenommen, und die kuschitischen Bogenschützen, die Kenna bis Napata begleiten sollten, saßen im Bug.
 
   »Sieh nur zu, dass du Anchesenamun vor der Jahreszeit des Hervorkommens in die Hauptstadt bringst«, sagte Kenna, als er zum letzten Mal an Bord ging. »Und sieh zu, dass du sie selbst zurückbringst. Ich war nachsichtig mit dir, was Tascherit angeht. Jetzt liegt mein Ruf dem deinen gegenüber auf der Waage. Enttäusche mich nicht, Huy.«
 
   Er wandte sich ab und stieg die Planke hinauf. Huy blieb zurück und dachte über seinen letzten Blick nach. Ein eigentümliches Leuchten war in seinen Augen gewesen. Huy kannte diesen Blick und wusste, dass Kenna nicht versucht hatte, ihn zu verbergen. Er sagte ihm, dass Kenna Macht über ihn hatte. Aber was für Macht?
 
   Das Schiff hatte abgelegt und die Strommitte erreicht; der Steuermann lehnte sich mit aller Kraft gegen sein Ruder, um den Bug stromabwärts zu drücken, während die Ruderer sich anschickten, es im schnellsten Bereich der Strömung zu halten. Huy wandte sich ab. Mochte Seth sie alle verschlucken, dachte er. Er würde sich ein Boot nehmen und stromaufwärts fahren. Wenn er Senseneb nicht fände, würde er einfach immer weiterfahren. Während er diesen Plan in seinem Herzen betrachtete, wusste er, dass er eitel war: Er war so fest ans Schwarze Land gebunden, wie seine Acht Elemente miteinander verbunden waren, um einen Menschen aus ihm zu machen. Was konnte er mit seinem Fortgehen erreichen? Wie konnte er damit Senseneb helfen? Er wusste auch, dass er nicht fortgehen konnte, ohne zu wissen, dass sie in Frieden ruhte.
 
   Eine Hand berührte seinen Ellbogen, und als er sich umdrehte, drang ihm der Duft von parfümiertem Öl in die Nase. Nesptah stand da und machte ein enttäuschtes Gesicht. Sein weißer Schurz und das goldgesäumte Tuch strahlten im Licht der Frühsonne. Er war frisch und makellos geschminkt, und sein Goldkragen aus Hunderten dünnen Blättchen, mit Lapislazuli-Rauten besetzt, lag leicht auf seinen Schultern. Zwei Diener, kaum weniger prächtig angetan, standen respektvoll hinter ihm. 
 
   Einer trug einen Schirm aus ausgespanntem Papyrus, mit dem er seinen Herrn vor der Sonne beschützte. War das ein Mann, der über Ungeheuer gebot?
 
   »Ich komme zu spät«, sagte er. Aber seine Enttäuschung war offensichtlich Formsache, denn er unternahm keinen Versuch, Kennas Aufmerksamkeit vom Ufer her auf sich zu lenken. »In deinem Hause sagte man mir, du habest deinen Gast hierher begleitet«, fuhr er tonlos fort und fügte gleich hinzu: »Wenn ich ›dein Haus‹ sage, meine ich natürlich das Haus des armen Samut. Aber sei versichert, dass du unter den mit ihm vereinbarten Bedingungen dort wohnen bleiben kannst, bis seine Angelegenheiten geregelt sind. Er hatte keine nahen Verwandten, und seine Papiere müssen durchgesehen werden.« Vergebungheischend schaute er Huy an und schenkte ihm ein kleines Lächeln des Bedauerns. »Eine tragische Sache. Diese Stadt war frei von aller Gewalt, trotz der Gegend, in der wir uns befinden. Dies sind die ersten Gewalttätigkeiten innerhalb ihrer Mauern, an die ich mich erinnern kann.«
 
   »Wer war dafür verantwortlich?«
 
   Nesptah machte ein entsetztes Gesicht ob dieser unverblümten Frage. »Wenn ich das wüsste, würde ich es Tascherit auf der Stelle sagen. Der arme Mann – diese Untersuchung wird ihn belasten, zumal in einer Zeit, da er all seine Tatkraft der Garnison widmen müsste. Gerüchten zufolge sind neue Raubtrupps von Südosten her unterwegs zu uns.«
 
   »Ja.«
 
   Nesptah legte Huy eine Hand auf die Schulter und schenkte ihm einen Blick voll mitfühlender Besorgnis. »Ich weiß, du bist aus gutem Grund … besorgt, weil Samuts Tod bedeuten könnte, dass seine Leute von der Suche nach deiner Frau abgezogen werden; die beteiligten Medjays sind bereits abbefohlen worden und erwarten Tascherits Befehle. Wahrscheinlich ist es viel zu spät« – er spreizte die Hände weit –, »aber man muss doch zeigen, dass Anstrengungen unternommen werden.«
 
   Huy hatte bereits eingehend über das Ende der Suche nach Senseneb nachgedacht. Er biss sich auf die Unterlippe. Von diesem Mann wollte er sich nicht beruhigen lassen. Er sagte: »Du musst dir dabei doch etwas denken.«
 
   Nesptah schaute ihn an. »Huy … ich weiß, dass Anchesenamun dich gebeten hat, die Sache mit den Anschlägen auf sie zu untersuchen. Du hattest einen großartigen Ruf – er ist sogar bis zu uns herunter gedrungen. Aber du hast keine Fortschritte gemacht. Wie sollte da ein Mann wie ich, der doch nur etwas vom Kaufen und Verkaufen versteht, sich anmaßen, in einer so komplizierten Angelegenheit Vermutungen anzustellen?«
 
   »Hängen die Morde damit zusammen?«
 
   »Was hat Samut mit Tascherits Frau zu tun? Ich weiß nur, dass sie Freunde waren. Ich glaube, sie hatten ein gemeinsames Interesse an der alten Religion des Aton. Meinst du, das wäre ein Anlass zum Misstrauen?«
 
   Huy sah dem Falkenschiff nach, das Kenna in den Norden trug. Schon war es nur noch so groß wie ein Spielzeugboot, und seine Umrisse verschwammen in der heißen Luft.
 
   »Ich weiß es nicht. Aber diese Gewaltakte sind gleichzeitig eingetreten. Warum sollten sie nicht zusammenhängen?«
 
   »Wie ich schon sagte, es deutet nichts darauf hin …«
 
   »Es könnte eine Verschwörung existieren«, sagte Huy mit Bedacht. »Der König hat euch hier unten nicht im Blick.«
 
   Nesptah schaute ihn verschlagen an. »Was willst du damit sagen?«
 
   »Nichts weiter.«
 
   »Aber du hast ein Bild in deinem Herzen.«
 
   Huy betrachtete seine Hand und tat amtlich. »Noch nicht.«
 
   »Wir haben hier genug damit zu tun, den Bezirk einzurichten. Das ist eine wertvolle Investition an Zeit. Weißt du, wie reich der Süden ist? Du hast eine Goldmine gesehen. Das ist nichts! Und es gibt eine großartige Vielfalt. Königliches schwarzes Elfenbein – das schwarze Holz. Gold, Silber, die gelben Zähne des mächtigen Waldungetüms, die schnell laufenden Katzen … Ejes Macht ist groß!«
 
   »Das ist sie in der Tat.«
 
   »Aber sie könnte noch größer sein. Wir haben hier ein zweites Reich entdeckt – ein Gegenstück zum Schwarzen Land.« Nesptah machte eine verschwörerische Miene. »Komm schon, Huy – du glaubst doch nicht, dass ich mich je habe täuschen lassen?«
 
   »Wodurch?«
 
   »Lass gut sein! Du stehst immer noch in Ejes Dienst.«
 
   Huy sagte nichts. Er erinnerte sich, wie Anchsi gesagt hatte, die Spione des Königs seien hierzulande alle gekauft. Sie arbeiteten für sie, nicht für Nesptah – aber ein Mann konnte zwei Herren dienen. Wenn dies ein Gerücht war, das sich über ihn verbreitet hatte, dann war vieles erklärt – und er sah jetzt, dass es zu seinem Vorteil war.
 
   Unterdessen redete sich Nesptah warm. Es wäre zu schade, ihn zu unterbrechen. »Wir werden hier große Dinge für den König erreichen, Huy. Große Dinge. Aber er muss uns die Sache auf unsere Art angehen lassen. Wir kennen das Gelände hier.«
 
   »Die Berichte kommen unregelmäßig.«
 
   »Vielleicht.« Nesptah warf Huy einen weniger freundlichen Blick zu. Huy fragte sich, ob er sein Blatt überreizt hatte – oder ob er zu nah am Rand einer Falle herumtappte.
 
   »Aber die Sicht des Königs ist weit.«
 
   »Deinem Einsatz für ihn sollten Loblieder gesungen werden.« Nesptah brach ab und spähte blinzelnd zur Sonne hinauf. »Aber wir sollten nicht hier stehenbleiben. Es wird Zeit, den Schatten aufzusuchen. Lass uns gehen und das morgendliche Glas Wein trinken.« Wein war das letzte, wonach Huy jetzt der Sinn stand, doch Nesptah hatte sich schon umgedreht, war zwischen seinen Dienern hindurchgegangen, als ob sie nicht existierten, und marschierte auf eine der kleinen Schänken zu, die um den Hafen verteilt waren. Hier nahm er Platz wie ein Fürst; es war unnötig, nach seinen Wünschen zu fragen.
 
   »Wir möchten deine Freunde sein«, fuhr Nesptah fort, nachdem sie getrunken hatten. »Wie wir auch Freunde Ejes sind. Ich meine – sein treues Volk.« Er lächelte, als er sich verbesserte. »Können wir auf dich als Freund zählen?« Er beobachtete Huys Gesicht, ersparte ihm dann aber die Antwort. »Natürlich können wir das. Vielleicht wirst du sogar feststellen, dass du am Ende gar kein Verlangen danach hast, in die Südliche Hauptstadt zurückzukehren.«
 
   Huy dachte darüber nach.
 
   »Du hast noch nicht von deiner Frau gesprochen«, sagte Nesptah.
 
   »Wenn die Suche abgebrochen wird, werde ich allein weitermachen.«
 
   Der Mann lächelte warmherzig. »Das wird nicht nötig sein. Ich hätte es schon früher sagen sollen – aber ich werde mein Boot nicht abziehen, sondern ein weiteres dazugeben.«
 
   Huy musste ihm danken, doch nur ein Teil seiner selbst war wirklich dankbar. Er war sicher, dass Nesptah nicht der Mann war, der etwas umsonst tat.
 
   Nesptah stand auf. »Wir brauchen hier Leute wie dich«, sagte er. »Leute, die ihr Herz benutzen und für sich selbst denken können. Als ich mit Kenna sprach, hat er dich in den höchsten Tönen gepriesen.«
 
   »Wovon habt ihr denn sonst noch gesprochen?«
 
   »Von Neuigkeiten aus dem Norden. Von Samuts Tod. Kenna wird in der Hauptstadt einen umfassenden Bericht erstatten.« Er warf Huy einen Blick zu, der den Schreiber an Kennas letzten 
 
   Blick erinnerte. »Das Boot des Tages fährt weiter. Wir sehen uns wieder.«
 
   Als er gegangen war, blieb Huy noch eine Weile sitzen. Er fragte sich, wie weit Tascherit mit seinen Ermittlungen kommen würde – und wie weit er wohl kommen wollte.
 
   *
 
   Es war die Zeit des Mittagschlafs. In der Stadt war es still, und die Sonne ließ ihre schrägen Strahlen rot und dunkelgelb über die weißen Mauern der Gebäude fluten. Die staubigen Bäume sahen müde aus; ihre Blätter raschelten gelegentlich im trägen, sporadisch auflebenden Wind, der um die Ecken wehte und den Staub aufwirbelte.
 
   Der kleine Imuthes lag in seiner Wiege in einem kühlen Zimmer an der Nordseite der Gouverneursvilla. Er lag auf dem Rücken auf einem frischen Leinenpolster und schlief; der winzige Kopf war zur Seite gedreht. Seine Amme ruhte auf einem Sofa daneben. Um diese Stunde ließ der Wind nach, und in einer Ecke des Zimmers hockte ein alter Mann und wedelte ihnen mit einem großen Fächer Kühlung zu.
 
   Die Amme döste; sie war gerade wach genug, um die sanfte Bewegung der Luft auf ihrer Wange zu genießen, dämmerte ein und kam wieder zu sich, träumte ohne Ziel, während Gedanken, die im bewussten Herzen keine Bedeutung gehabt hätten, über- und untereinander vorbeiglitten. Sie wusste, dass sie eigentlich nicht ruhen durfte, aber vor der Tür stand eine Wache, und sie trug ein Messer bei sich und hatte gelernt, damit umzugehen. Sie musste vollständig eingeschlafen sein, wenn auch nicht mehr als einen Atemzug lang. Dann war sie hellwach. Sie rührte sich nicht. Ihre Augen waren weit offen. Das Zimmer war unverändert. Im Haus war es still. Sie merkte, dass der Säugling sich im Schlaf bewegte und dabei mit spitzem Mündchen ein dünnes Husten von sich gab. Etwas war doch anders. Es war wärmer im Zimmer. Die Luft bewegte sich nicht mehr. 
 
   Ihr Herz klopfte schneller. Sie richtete sich auf, setzte die Füße auf den Boden und griff nach dem Dolch an ihrer Seite. Im selben Augenblick sah sie den Fächer an seiner langen Stange auf dem Boden liegen. In der Ecke hockte immer noch der alte Mann, aber sein Kopf war auf die Knie gesunken, in einem merkwürdigen Winkel, der nicht an Schlaf denken ließ. Wo war die Wache?, fragte sie sich voller Panik, als sie einen neuerlichen Luftzug, so stark nur wie ein Wispern, hinter sich spürte. Schnell zog sie das Messer und wollte aufspringen, aber es war schon zu spät.
 
   *
 
   Huy kam, kaum dass der tränenüberströmte, atemlose Läufer die Nachricht aus dem Gouverneurspalast überbracht hatte. Er traf Anchsi allein an; sie saß wie eine Grabstatue auf einem hochlehnigen, aufrechten Stuhl am Fenster; das ersterbende Licht warf Streifen aus Helligkeit und Schatten über ihr Gesicht. Ihre Miene war leblos, der Blick nach innen gekehrt, aber sie rührte sich, als er hereinkam.
 
   Es gab keine Worte, die er ihr hätte sagen können. Er berührte sie an der Schulter. Tränen traten ihr in die Augen, doch ihre Miene regte sich nicht, und sie machte auch keinen Versuch, sie wegzuwischen, als der Bleiglanz ihr in schwarzen Streifen übers Gesicht rann, über die alten Spuren früherer Tränen und Schminke hinweg.
 
   »Ich wünschte, er hätte als Tascherits Sohn leben können, statt so zu sterben«, sagte sie.
 
   Huy fand immer noch keine Worte. Was hätte er sagen können? Dass Osiris es so wollte?
 
   »Sein Tod liegt nicht auf deinem Haupt«, sagte er schließlich. »Oh, doch«, antwortete sie. »Mein Ehrgeiz hat ihn getötet.«
 
   »Sag jetzt nichts.«
 
   Sie drehte sich zu ihm um. »Ich muss. Alles, was mir noch bleibt, ist die Rache. Gib sie mir, und ich gehe mit dir zu Eje.« 
 
   Huy war überrascht »Lass dir Zeit. Du weißt nicht, was du sagst.«
 
   »Nein?« Sie schaute ihm in die Augen, bis er den Blick senkte. »Denk doch daran, was geschehen ist, seit Kenna mit den Befehlen des Pharao hier erschien. Meine Hoffnungen sind zerschlagen.« Sie gab einen bitteren Laut von sich, der ein Lachen sein mochte. »Wenn ich bedenke, dass ich Haremheb in Verdacht hatte …«
 
   »Das kann nicht Ejes Werk gewesen sein.«
 
   »Ich kann mir nicht denken, wessen Werk es gewesen sein soll. Kennas von mir aus. Um sicherzustellen, dass ich gehorche. Du hast mich bisher im Stich gelassen. Jetzt musst du deine Arbeit tun.«
 
   »Kenna wusste nicht, wer Imuthes war.«
 
   »Aber jemand wusste es. Jemand hat es herausgefunden.«
 
   Huy dachte an den gefolterten Samut.
 
   »Eje hat gewonnen«, fuhr Anchsi fort. »Mein Plan ist tot. Meine Freunde und meine Familie sind tot. Meine liebe Freundin Senseneb ist fort. Ich habe nur noch einen Wunsch: diesen verfluchten Ort zu verlassen.« Ihr Ton war so leblos und so schlicht, dass Huy ihr glaubte. Sie hatte aufgehört zu weinen, und ihre Augen blickten hart. Seine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter, aber er spürte, dass ihre Haut seine Berührung ablehnte. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls, und ihre Zehen krümmten sich in den Sandalen.
 
   »Da ist noch Tascherit. Er hat Imuthes geliebt. Das hast du selbst in Wahrheit gesagt.«
 
   »Ja, er hat ihn geliebt. Und ich glaube, dass seine Trauer groß ist wie die Flut. Aber er ist schwach wie das junge Korn. Armer Tascherit. Fast hätte ich Mitleid mit ihm. Und er war gut zu mir.« Huy hatte immer noch die Briefe an Tascherit in seiner Tasche. »Ich habe ihm gesagt, was Eje vorhat«, sagte Anchsi. »Das war eine Pflicht, die ich dir abnehmen konnte. Ich habe nicht vergessen, dass du dein eigenes Leid zu tragen hast.«
 
   »Du hast in meinem Herzen gelesen.«
 
   »Ich weiß. Ich bin schroff in meiner Trauer. Ich glaube, ich kann dir immer noch vertrauen.«
 
   »Du hast recht, wenn du mich züchtigst. Ich habe nichts herausgefunden. Wenn du nicht zu Eje zurückkehren willst, werde ich dir helfen.«
 
   »Wen gäbe es sonst noch?«
 
   »Du könntest hier bei Tascherit bleiben.«
 
   Sie schaute ihn an.
 
   »Hier gibt es keine Zukunft.«
 
   Etwas in der Art, wie sie es sagte, ließ Huy innehalten. »Wer hat Samut ermordet? Das war nicht Kenna. Er brachte es nicht einmal über sich, die Leiche anzusehen. Und ich kenne ihn.«
 
   »Er hatte Leute bei sich.«
 
   »Einen Diener. Und eine kleine Eskorte. Gewöhnliche Soldaten. Nicht die Männer für einen solchen Auftrag.«
 
   »Es gibt eine Seuche in dieser Stadt, von der kein Arzt sie befreien kann.«
 
   »Wo ist Tascherit jetzt?«
 
   Sie senkte den Blick. »Bei seiner Schwester.«
 
   »Hat er dir gesagt, dass er dorthin will?«
 
   »Das brauchte er nicht. Sie hat ihn zu ihrer eigenen Kreatur gemacht. Ich kann es ihm nicht verdenken. Es ist nicht nur so, dass sein Wille blutlos ist. Sie befehligt die Schergen des Seth.«
 
   »Glaubt jemand, der an die Macht des Aton glaubt, auch an Dämonen?«
 
   »Vor langer Zeit habe ich einmal geglaubt, es gebe genug Licht in der Welt, um die Dunkelheit zu vertreiben, wenn nur genug Herzen es entdecken könnten. Jetzt weiß ich es anders. Es gibt Dämonen, Huy, und sie sind hier. Sie kommen aus der Wüste; sie kommen aus uns selbst.«
 
   Während sie noch sprach, versank die Sonne über den westlichen Rand der Welt, und die Klage begann, jenes hohe, unerträgliche Geheul der Trauer, das unfehlbar stets an ihm zerrte, auch wenn er wusste, dass dieser Gesang von ausgebildeten Klageweibern erhoben wurde, die von den Klagen, die sie zum Ausdruck brachten, völlig unberührt waren.
 
   Die Trauernden hatten sich im zentralen Innenhof versammelt. Angehörige des Haushalts knieten auf dem hartgestampften Lehmboden, stimmten weinend in die professionelle Klage ein und streuten sich Staub und Asche auf die Köpfe. Unter ihnen waren mehrere Wachsoldaten aus dem Haus. Huy begab sich zur Schreibstube ihres Vorgesetzten.
 
   Er war ein kleiner, stämmiger Mann von ganz ähnlicher Gestalt wie Huy, aber er war jünger, und seine Gesichtszüge waren grober. Seiner körperlichen Erscheinung nach war er ein Schwarzländer, doch seine Haut war von der südlichen Sonne schwärzer gebrannt als die eines Kuschiters. Seine Bewegungen waren flink und nervös, und er wollte Huy nicht in die Augen sehen.
 
   »Ja?«, sagte er scharf, als Huy hereinkam.
 
   »Ich habe eine Frage.«
 
   »Bist du von Tascherit befugt, hierherzukommen?«
 
   »Nein.«
 
   »Dann geh! Ich habe jetzt keine Zeit für Zivilisten.«
 
   »Bist du dabei, dich abzusichern?«
 
   Die Miene des Mannes wurde noch unangenehmer. »Ich weiß, wer du bist, Huy. Aber ich habe Besseres zu tun, als mit dir zu reden. Ich habe drei Tote im Haus.«
 
   »Das Kind, die Amme und den alten Mann, der den Fächer bedient hat.«
 
   »Ja. Wenn du das weißt, dann …«
 
   »Wo war deine Wache?«
 
   »Was?«
 
   »Der Mann, der vor der Tür zu Imuthes’ Kinderzimmer zu stehen hatte.«
 
   »Die Sicherheitsmaßnahmen in diesem Haus gehen dich nichts an.«
 
   »Was hast du denn Tascherit gesagt?«
 
   Der Mann knickte kaum merklich ein. »Die Wache war auf Posten.«
 
   »Nur ein Mann?«
 
   »Vor der Tür, ja. Zwei weitere standen am Ende des Korridors, und auch jedes Tor war bewacht.«
 
   »Hat jemand ihn weggehen sehen?«
 
   Der Mann sackte in sich zusammen. »Nein. Woher weißt du …?«
 
   »Er ist nicht tot. Er war nicht da. Ich frage mich, wer ihn bestochen hat, und womit. Kanntest du ihn?«
 
   »Nicht gut. Aber er war Berufssoldat, kein Dienstpflichtiger.«
 
   »Besser, du findest ihn.«
 
   »Das werden wir schon. In dieser Stadt kommt niemand weit. Und Tascherit wird mich über den Fluss hängen, mit den Eiern nach unten, damit die Krokodile sie mir abbeißen, wenn ich ihn nicht finde.«
 
   »Weißt du nicht, was passiert ist? Der Sohn des Gouverneurs wurde ermordet. Da macht man keine Witze.«
 
   »Das war kein Witz.«
 
   Huy machte sich auf den Weg zu Tachana.
 
   *
 
   Senseneb schlug die Augen auf und sah, dass die Schatten zurückgekehrt waren. Aus der Richtung, in der sie das Feuer knistern hörte, sah sie sogar verschwommen einen hellen Fleck. Sie zwang ihr Herz zur Ruhe; sie wusste, dass sich der Zustand ihres Augenlichts möglicherweise nie mehr bessern würde.
 
   In der Höhle hing der ihr vertraute Geruch. Er war zurückgekommen und jetzt sogar noch schlimmer. Henkas Umrisse konnte sie mehr ahnen als sehen; er saß im Höhleneingang, wo es heller war. Die Kälte der Morgendämmerung umfing sie. 
 
   Henka betrachtete seine Wunde. Die Farben schimmerten schon wieder durch das verbrannte Fleisch. Er konnte nichts weiter tun, um sie zu säubern. Die Frau zu fragen wagte er nicht, denn er wusste, ihre Antwort würde die gleiche sein. Er berührte die Wunde mit den Fingerspitzen. Sie war weich. Unter dem Druck quoll Eiter hervor. Wieviel davon war schon darunter verborgen? Erst am Abend zuvor hatte er gemerkt, dass er das Stück Papyrus mit Ejes Worten verloren hatte. Er war gegen seinen Herrn ungehorsam gewesen, und dies war der Preis, den die Götter dafür forderten. Man durfte ihrer Ordnung nicht trotzen.
 
   Aber er hatte sich selbst gefunden, und auch wenn er bald allein auf seine einsame Reise würde gehen müssen, hatte er noch eine Sache hier zu erledigen, die seine eigene war.
 
   Es war eine Anstrengung, das Boot bereitzumachen, und bei jeder Bewegung wurde er sich seiner Wunde bewusst; endlich war alles fertig. Er trat das Feuer aus und griff sanft nach der Hand der Frau. Sie schrak nicht vor ihm zurück.
 
   »Wir müssen gehen«, sagte er.
 
   *
 
   Tascherit fiel es unerwartet leicht, seinen Zorn und seine Trauer zu beherrschen. Er hatte weinen wollen, als er den kleinen Leichnam an seine Wange gedrückt und gefühlt hatte, wie klein er war, wie der ganze Rücken in seiner einen Hand ruhte; er hatte den leblosen Kopf mit der Wärme seines eigenen Blutes erwärmen wollen, hatte ihn mit rasendem Herzschlag an sich gepresst. Als der junge Wah-Priester ihm Imuthes wegnehmen wollte, hatte er ihn zunächst nicht losgelassen, nicht Lebewohl sagen wollen. Und er war nicht einmal sein eigener Sohn gewesen. Er wird andere bekommen – schon sah er diesen leeren Trost in ihren Blicken. Aber sein Bett mit Anchsi war eine Wüste. Er hatte keinen Verlust gespürt, als sie sich ausgerechnet diesen Augenblick auserkoren hatte, um ihm zu sagen, dass sie ihn verlassen würde. Den Verlust hatte er vor langer Zeit empfunden, und er wusste, dass auch da die Schuld bei ihm lag. Seine Schwester! Die Wolke, die sich über seinem Herzen zusammengebraut hatte, wurde dicker. Sie überdeckte auch seine anderen Gefühle, als er ohne einen endgültigen Plan im Herzen auf ihr Haus zuging. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. Die Zeit für Gefühle würde kommen, wenn seine Arbeit getan war. Nesptah würde nicht da sein. Dies war die übliche Zeit für Tascherits Besuch bei seiner Schwester, und Nesptah hatte längst gelernt, dann abwesend zu sein. Und er wusste, warum. Nesptah war nicht entgegenkommend, sondern berechnend. Was machte es schon, dass seine Frau ihr Verhältnis mit ihrem Bruder weiter unterhielt, wenn er ihn auf diese Weise in die Hand bekam? Aber nicht einmal Nesptah konnte in Tascherits Herz schauen und sehen, wie die Liebe dort verrottet war.
 
   Sie erwartete ihn und begrüßte ihn mit großen Augen; Lotusduft erfüllte das Zimmer. Er nahm das Glas Wein, das sie ihm anbot, aber er brachte es nicht über sich, ihre Liebkosungen zu erwidern.
 
   Stirnrunzelnd wich sie zurück.
 
   »Ich hatte erwartet, dich erfreut zu sehen.«
 
   »Weißt du, was geschehen ist?«
 
   »Selbstverständlich.«
 
   »Aber wie um alles in der Welt kannst du dann …?«
 
   Er zügelte sich. Stets hatte er so getan, als wäre Imuthes ihm gleichgültig, ja, als wäre das Kind eine Pflicht, eine Bürde, um ihn damit zu schützen, denn so würde er niemals Interesse wecken. Vor den ersten beiden Anschlägen auf das Leben des Kindes hatte er die Augen verschlossen. Und wohin hatte ihn das gebracht? In Wahrheit waren die Götter grausam. Aber wie hatte sie herausfinden können, wer Imuthes in Wirklichkeit war? »Kannst du wirklich so töricht sein?«, fragte seine Schwester und fixierte ihn mit kalten Augen. Er gab keine Antwort. »Ja«, fuhr sie fort, »ich glaube, du kannst es. Vielleicht ist es Unschuld, was dich schützt. Oder es liegt daran, dass dein Ehrgeiz nicht mehr umfasst als das hier.« Sie deutete mit der Hand zum Fenster, durch das man die Stadt sehen konnte.
 
   Tascherit wappnete sich gegen das, was kommen würde. Wenigstens brauchte er sie nicht mit Fragen zum Reden bringen. Doch was seinen eigenen Ehrgeiz anging – nun, es gab Schlimmeres als das, was er hier hatte. Die Götter hatten sich großzügig gegen ihn gezeigt. Das sagte er.
 
   »Aber du hättest so viel mehr haben können«, antwortete sie. »Und du könntest es immer noch. «
 
   »Warum musste man meinen Sohn umbringen?«
 
   »Tu nicht so, als ob dir je etwas an ihm gelegen hätte.« Sie schaute ihn durchdringend an. Suchte sie nach einem Flackern, das seine wahren Gefühle für sie verraten würde? Oder glaubte sie immer noch, dass er sie liebte? Sie war so eifersüchtig auf jeden, der zwischen sie beide trat – war es möglich, dass ihre Eifersucht sie für alles blind machte, was sie nicht sehen wollte? War vielleicht gerade das, was so lange sein Gefängnis gewesen war, nun das Mittel für seine Befreiung?
 
   Aber da warf sie den nächsten Pfeil. »Und er ist nicht dein Sohn.« Seine Reaktion war echt; dennoch war er nicht völlig überrascht, dass sie es herausgefunden hatte. Warum sonst hatte das Kind sterben müssen?
 
   »Hattest du wirklich gedacht, er wäre von dir? Ich glaube es fast. Er wurde zwar vor der Zeit geboren, aber das kommt ja vor.« Sie machte eine Pause. »Ich wollte nie, dass Nesptah diese Ehe arrangierte. Kannst du dir vorstellen, wie mir zumute war, als ich sah, wie sie vollzogen wurde? Du warst nicht der einzige, der zum Narren gehalten wurde, Tascherit. Ich wurde es auch. Ich glaubte, dass Imuthes dein Sohn sei. Anchsi hat uns beide getäuscht.«
 
   Tascherit schwieg weiter; sein Herz raste. 
 
   »Sogar Nesptah hat es geglaubt, obwohl er immer wusste, was Samut unternahm. Was er nicht begreifen konnte, war Samuts Zuversicht. Samut hatte Anchsi davon überzeugt, dass sie den Aton-Kult zum Mittelpunkt ihres Aufstandes machen könnten, aber es musste für sie etwas geben, das mächtiger war als das allein.« Sie lächelte trocken und schenkte ihnen beiden noch Wein ein. Tascherit hatte sich schwer auf das mit Teppichen bedeckte Sofa fallen lassen, während sie weiter rastlos auf und ab lief wie eine Wüstenkatze im Käfig.
 
   »Vielleicht hätte mein Mann mehr Mosaiksteine in seinem Herzen zusammengefügt, aber er hatte so viel anderes zu bedenken, und er war bereit, zu warten. Eine Zeitlang dachte er sogar, Samuts schlecht bedachte Revolution könnte seinem eigenen Plan dienen. Dem Plan, den er für uns gemacht hatte! Später begriff Nesptah dann, dass Samut vernichtet werden musste, aber die Zeit dafür war noch nicht gekommen.«
 
   Tascherit dachte angestrengt nach. Er war faul gewesen. Er war der Wahrheit aus dem Weg gegangen. Was hätte er nicht verhindern können, wenn er ihr eher ins Auge geschaut hätte? »Wenn es Pläne gab, die mich betrafen, weshalb hat man mir dann nichts davon gesagt?«
 
   Sie sah ihn an. »Mein armer Liebling, du warst im feindlichen Lager. Es war besser, dich nichts davon wissen zu lassen, bis die Zeit gekommen war. Am meisten hat uns geholfen, dass Samut glaubte, er habe Nesptah getäuscht. Sein eigener Wahnsinn war unser bester Verbündeter.«
 
   »Samut war nicht wahnsinnig.«
 
   »Samut sah nur den Weg zu seinem Ziel, und darüber hinaus sah er nichts; er konnte nicht um die Ecke schauen, konnte nicht in den Schatten spähen. Je zuversichtlicher er sich fühlen durfte, desto mehr Lärm machte er. Es war ein Kinderspiel, ihm auf der Spur zu bleiben.«
 
   »Aber etwas hat er doch geheim gehalten.«
 
   »Das war Anchsi. Sie hat den Jungen beschützt und Anchsi war gefährlicher als Samut. Wir wussten nicht, wie man in der Südlichen Hauptstadt reagieren würde, wenn sie sterben sollte. Unser Hauptanliegen war es, unbekannt zu bleiben – eine kleine Provinzstadt am Rande des Reiches. Wer würde vermuten, dass von dort ein gefährlicher Schlag geführt werden könnte?«
 
   »Durch Samut?«, fragte er und stellte sich absichtlich begriffsstutzig.
 
   Sie presste die Lippen zusammen. »Durch uns. Weshalb, glaubst du, ist Nesptah zum Vizekönig nach Napata gefahren?«
 
   »Der Vizekönig ist beteiligt an …?«
 
   Sie spreizte die Hände. »Der Vizekönig ist ein gescheiter Mann. Er ist nützlich, aber man kann ihm nicht vertrauen. Wer konnte wissen, was er Samut gesagt hatte? Falls Samut gewagt hatte, sich an ihn zu wenden.«
 
   »Nesptah hat den Vizekönig gekauft.«
 
   »Der Vizekönig interessiert sich für die Minen und für den Handel. Beides würde er nicht aufs Spiel setzen wollen.«
 
   »Aber alles, was wir haben, gehört letzten Endes dem König!«
 
   »Ganz recht! All diese Arbeit für einen alten Mann in der Hauptstadt! Warum? Ist es da nicht natürlich, dass man es für sich haben will?«
 
   »Ich bin hier der Statthalter. Ich bin der Vertreter des Königs. Was redest du da?«
 
   »Du musst es jetzt begreifen. Nesptah hat vor, die Herrschaft über dieses Gebiet zu ergreifen. Von hier bis Napata. Er hat zugeschaut, wie Samut sein Geld in der Garnison verteilte und glaubte, er habe die Offiziere gekauft. Eine Zeitlang war das eine Gefahr, aber er konnte Samuts Aufwendungen mit eigenen Bestechungen ausgleichen, und die Offiziere waren allesamt nicht ganz so illoyal, wie Samut angenommen hatte. Sie nahmen seine Geschenke, aber sie hätten sich nicht gegen dich erhoben.«
 
   »Nesptah hätte die Garnisonen nie beherrschen können, weder mit mir noch ohne mich.«
 
   »Das hätte er am Ende auch nicht gebraucht. Die Garnisonen sind klein. Die Wüstenstämme sind groß. Sie sind härtere Soldaten als die Schwarzländer, die wir hier haben, und Nesptah hat ihnen Freiheit versprochen.«
 
   »Die Freiheit, unter seiner Herrschaft zu leben?«
 
   »Jemand muss regieren. Er würde ihnen größere Anteile überlassen, als Eje es tut. Denn Eje nimmt einfach. Und Eje ist weit weg.«
 
   »Du sprichst von einer separaten Nation?«
 
   »Dies ist eine separate Nation! Warum sollten wir die Goldlieferungen für das Schwarze Land nicht auf eigene Rechnung betreiben? Eje braucht Gold, um seine Verbündeten zu halten. Und die braucht er, weil der Norden zusammenbricht. In der Östlichen Wüste allein gibt es genug Gold, um ihn zufriedenzustellen.«
 
   Am liebsten hätte Tascherit sie an Ort und Stelle umgebracht, aber er kämpfte seinen Zorn und seinen Schmerz nieder. »Das ist scharfsinnig.«
 
   »Es wäre besser gewesen, noch zu warten. Nicht alle Stämme stehen hinter uns. Aber als Kenna kam, wussten wir, dass wir jetzt handeln müssen.«
 
   »Warum?«
 
   Tachana machte eine ungeduldige Handbewegung. Sie hatte sich so sehr an seine passive Haltung gewöhnt, dass ihr jetzt nicht der Verdacht kam, er könnte sie an der Nase herumführen. Er fragte sich, wie er diese Frau je so sehr hatte lieben können, dass er alles andere vernachlässigt hatte. Aber das war lange her. Es war zu einem Traum geworden, und selbst der Traum verblasste schon.
 
   »Weil Kenna gekommen war, um Anchsi in die Hauptstadt zurückzuholen. Das hätte ihrer Revolution das Herzstück geraubt. Wenn sie da auf der Stelle versucht hätten, loszuschlagen – denn Kenna erzählte Nesptah, Huy habe den Befehl, sie noch vor dem Rückgang des Hochwassers zurückzubringen –, dann wäre die Hauptstadt alarmiert und unsere Pläne in Gefahr gebracht worden. Wir konnten nicht sicher sein, dass sich wirklich keine der Garnisonen auf Samuts Seite stellen würde. Selbst ein lokal begrenzter Krieg hier hätte unsere Hoffnungen zerschlagen.«
 
   »Was hat Nesptah geplant?«
 
   »Nichts. Ich habe es geplant. Ich musste herausfinden, wer dieses Kind war. Es musste jetzt geschehen. Und Samut musste beseitigt werden, damit Anchsi isoliert war. Also habe ich Apuki losgelassen.«
 
   »Apuki hat Samut ermordet.«
 
   »Er hat gelernt, Dinge herauszufinden. Samut war stark, aber am Ende wollte er nur leben. Er erzählte Apuki, dass Imuthes ein königliches Kind ist.«
 
   »Ich frage mich, ob Samut wirklich geglaubt hat, er würde am Leben bleiben.«
 
   »Vielleicht wollte er auch dem Schmerz ein Ende machen. Es hätte noch viel länger dauern können. Ich habe Apuki bei der Arbeit gesehen. Er versteht es, sie die ganze Zeit bei Bewusstsein zu halten. Er ist sehr geschickt.«
 
   Tascherit sah sie an, als hätte er sie noch nie gesehen. »Und dann habt ihr Imuthes ermordet.«
 
   Sie lehnte sich neben die Tür an die Wand. »Ja. Es war nicht schwer. Die Wache war bestochen. Anchsi war durch Samuts Tod abgelenkt; sonst hätte sie nachgesehen. Apuki konnte durchs Fenster hinein. Er hat mir gesagt, das Kind habe nichts gespürt. Es sei kaum aufgewacht.«
 
   »Ihr habt schon früher versucht, sie umzubringen.«
 
   »Ja. Ungeschickt. Nesptahs Idee. Bevor ihm klar wurde, wieviel von Samuts Zuversicht nur gespielt war. Der dritte Versuch war der schlimmste – nur durch ein glückliches Geschick gelang es uns, den Trottel nach seiner Verhaftung umbringen zu lassen, bevor er durch die Folter zum Reden gebracht werden konnte. Da habe ich Nesptah Einhalt geboten. Aber es war zu spät, um den kleinen Schreiber aus dem Norden von der Spur abzubringen.«
 
   »Huy hat nichts weiter getan, als gegen Wände zu laufen.« Aber das habe ich auch getan, dachte Tascherit. Die ersten beiden Anschläge auf ihr Leben hielt ich für Unfälle. Vielleicht, weil ich es so haben wollte. Ich habe vor so vielem die Augen verschlossen. Warum habe ich nicht gleich auf Anchsi gehört? Weil sie mir bereits den Rücken gekehrt hatte? Aber war nicht auch das meine Schuld?
 
   »Ich habe Huy gesehen«, sagte Tachana. »Er hat mir widerstanden. Er ist ein Mann, der den Weg durch das Labyrinth zu uns finden könnte.« Sie setzte sich neben Tascherit und nahm seine Hände in ihre. »Aber wir werden ihm immer noch um eine Wegbiegung voraus sein. Am Ende werden wir beide es sein, du und ich, die die Früchte ernten. Es ist nicht zu spät, um Huy aufzuhalten.«
 
   »Lass ihn Anchsi fortbringen. Dann sind wir sie beide ohne Mühe los.« Tascherit spielte seine Maskerade mühsam weiter. Huy war jetzt bei Anchsi, und es würde nicht lange dauern, bis er hierherkam. Tascherit hatte dafür gesorgt, dass sie wusste, wohin er wollte. Sie hätte es sowieso erraten, dachte er verbittert. Es war lange genug seine Gewohnheit gewesen – aber bis jetzt war er zu schwach gewesen, um mit Tachana zu brechen. Noch jetzt, während er sie anschaute, war er nicht sicher, dass er die Kraft haben würde, das Erforderliche zu tun.
 
   »Genau das wird geschehen. Nesptah hat Kenna von Anchsis Plänen erzählt, und auch, dass Huy darin verwickelt sei. Kenna hat diese Neuigkeit mit in die Südliche Hauptstadt genommen. Sie werden in den Tod fahren.«
 
   »Und dann wird Nesptah hier die Herrschaft übernehmen.«
 
   Sie lächelte wieder, und ihr Gesicht kam dem seinen ganz nah. »Nein. Wir werden es tun.«
 
   Er wich zurück und tat, als müsse er darüber nachdenken. »Du kannst ihn nicht töten. Seine Gefolgschaft ist zu groß.«
 
   »Seine Gefolgschaft ist das, was er bezahlen kann. Glaube nicht, dass ich daran nicht gedacht habe. Nesptah ist so blind wie Samut. Er hält sich für wichtig. Aber er ist nur unser Werkzeug.« Er schwieg einen Atemzug lang, bevor er sprach. »Und du willst Apuki benutzen?«
 
   »Ja.«
 
   »Wo ist dein Majordomus jetzt?«
 
   »Bei Nesptah. Ich wollte, dass wir allein sind.«
 
   Sagte sie die Wahrheit? Ihre Augen verrieten nichts. Aber ihre Hand war zu seinem Bauch gewandert, und sie streichelte ihn. Plötzlich fühlte er sich unermesslich müde. Es war Zeit zum Handeln. Lächelnd löste er sich aus ihrer Umarmung und öffnete seinen Gürtel. Er legte ihn auf den niedrigen Tisch neben ihnen, so dass der Griff seines Dolches in der Lederscheide auf ihn wies. Die Klinge war an diesem Tag frisch eingeölt worden und würde leicht herausgleiten. Tachana hatte die Augen geschlossen und lehnte sich zurück, aber er hatte gehört, dass Hexen durch die Augenlider sehen konnten. Würde sie sterben? Welche Farbe würde ihr Blut haben? Tascherit öffnete ihr Gewand, entblößte ihre Brüste und liebkoste erst die rechte, dann die linke. Er hielt die linke Brust in der Hand und rieb die Warze sanft mit dem Daumen. Mit der anderen Hand zog er den Dolch aus der Scheide. Die Scheide raschelte auf dem Tisch, aber Tachana öffnete die Augen nicht und reagierte auch sonst nicht darauf. Sie stöhnte leise, und ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen. Er hob die Brust leicht an und stieß den Dolch darunter aufwärts hinein.
 
   Jetzt öffnete sie die Augen, aber er war sicher, dass sie ihn nicht sehen konnte. Und ihr Blut war nicht schwarz. Tascherit drückte ihren zuckenden Körper zurück auf das Sofa, zog rasch den Dolch heraus, drehte sich um und erhob sich. Er hatte ein Geräusch im Zimmer gehört. Sie hatte ihn belogen, was Apuki anging, und Apuki war gefährlicher als ein verletztes Krokodil. Aber es war Huy, der aus dem Schatten hinter einer Säule bei der Tür hervortrat.
 
   Die beiden Männer sahen einander an. Tascherit senkte die Hand mit dem Dolch.
 
   »Wieviel hast du gehört?«, fragte er.
 
   »Viel«, sagte Huy. »Ich bin kurz nach dir gekommen.«
 
   »So bald hatte ich dich nicht erwartet.«
 
   »Ich habe eine Weile gebraucht.«
 
   »Warum hast du mich nicht aufgehalten?«
 
   »Die Frau wollte meinen Tod.«
 
   »Und den meinen.«
 
   »Sie hat dich geliebt.«
 
   »Das glaube ich nicht. Was wirst du jetzt tun?«
 
   Huy sah sich im Zimmer um. Tachanas Gesicht war unter ihrem schwarzen Haar verborgen. Aus der Wunde war nur wenig Blut gesickert, und ihre Haltung war im Tod nicht hässlich. Noch war sie ihrer Schönheit nicht beraubt.
 
   »Gar nichts. Ich möchte, dass du einen Brief an Eje schreibst und ihm das hier schilderst. Samuts Tod sollte genügen, um den Neuigkeiten, die Kenna ihm bringt, den Stachel zu nehmen, und wenn Nesptahs Verrat ans Licht kommt, sind die Neuigkeiten an sich schon diskreditiert. Du wirst gestatten, dass ich Anchsi zurückbringe. Weiter gibt es für mich nichts zu tun.« Er sah Tascherit an. »Aber du hast viel zu tun. Samuts Vermögen muss für den König eingezogen werden. Hat Nesptah Kinder?«
 
   »Nein.«
 
   »Dann fällt auch sein Besitz an Eje. Er ist es, der hier den Sieg davonträgt. Natürlich gehören wir ihm alle. Er hat jetzt nur fester im Griff, was er ohnehin besaß. Doch vielleicht ist es hier unten am besten so.«
 
   »Nesptah lebt noch.«
 
   Huy sah ihn an. »Nicht mehr lange, glaube ich. Dafür musst du sorgen, wenn du Gouverneur bleiben willst. Eje schätzt keine unerledigten Angelegenheiten.«
 
   »Apuki lebt auch noch«, sagte Tascherit erbittert.
 
   »Es wird immer Leute wie Apuki für diese Arbeit geben. Wenn er das hier erfährt, wird er vielleicht verschwinden, oder er kommt zu dir.«
 
   »Wir werden ihn finden. Er wird gepfählt werden.«
 
   »Sein Schicksal ist in deiner Hand. Der einzige, den du mit deiner Macht nicht erreichen kannst, ist jetzt der Vizekönig, und er wird den Göttern danken, dass seine Rolle in diesem Stück mit dem Mantel des Schweigens bedeckt wird.«
 
   »Wirst du Eje denn nichts von ihm sagen?«
 
   »Warum sollte der König mir glauben? Der Vizekönig ist ein Opportunist. Allein hätte er nichts unternommen. Er wird auch jetzt nichts unternehmen. Vielleicht wird er sogar noch angestrengter arbeiten, um seine Treue zu beweisen.«
 
   »Wirst du Eje auch von mir nichts erzählen?«
 
   Huy sah ihn an. »Ich brauche deinen Brief, um mich vor Eje zu retten. Erklärungen von dir wird er akzeptieren, zumal du keine Schwierigkeiten gemacht oder Bedingungen gestellt hast, als er Anchsis Freigabe verlangt hat. Er wird dich belohnen. Und schließlich hast du mehr getan als ich, um diese Sache aufzuklären.«
 
   »Du warst mein Feind.«
 
   »Das hast du mich glauben lassen. Du hast mich glauben lassen, du gehörtest zu ihnen.«
 
   »Ich habe verdient, dass man mich für einen der ihren hielt.« Huy zögerte. »Es gibt noch etwas, das du für mich tun sollst.«
 
   »Ja?« 
 
   »Finde Senseneb. Und schicke sie wohlbehalten in die Felder von Aarru.«
 
   *
 
   Anchsi hatte mit den Vorbereitungen für die Abreise begonnen. Huy hatte sie mit den beiden Dienern allein gelassen, die mit ihr aus der Südlichen Hauptstadt hergekommen waren und jetzt mit ihr dorthin zurückkehren würden. Sie hatte die Neuigkeiten, die er von Tascherit mitgebracht hatte, ruhig aufgenommen und fast kein Interesse gezeigt, keine Fragen gestellt. Ihr Gesicht war gewaschen und die Tränen getrocknet. Sie trug frische Kleider und war frisch geschminkt, und ihr Gesicht hatte so wenig Ausdruck wie eine Totenmaske. Der Form halber hatte man ihr ein wenig Trauerasche auf die Stirn geschmiert, aber sie trug den Schmerz um Imuthes nur in ihrem Inneren. Wo waren die Hoffnungen jetzt?, fragte Huy sich. Wie sah sie ihr Leben als Ejes Zweitfrau vor sich? War es möglich, dass sie darauf hoffte, noch einmal Mutter eines Erben zu werden? Das konnte er nicht glauben. Imuthes war Tutenchamuns Sohn gewesen, und Anchsi hatte ihren Mann geliebt. All ihre Hoffnungen mussten mit diesem Kind zu Grabe getragen werden. Doch es war nicht seine Aufgabe, zu erraten, was in ihrem Herzen vorging.
 
   Das Seqtet-Boot war schon weit bis zum westlichen Rand der Welt gesegelt, als er zum Hafen hinunterging, um zu sehen, wie weit die Vorbereitungen für die Reise nach Norden gediehen waren. Schiffe hatte er immer gemocht, und er fand Trost in der Dauerhaftigkeit des Flusses, der älter war als die Götter und jenseits aller Veränderungen, die selbst sie berührten.
 
   Er überquerte den Platz, an dem das Haus des Heilens stand, als einer der Ärzte, ein Mann, den erkannte, aus dem Gebäude kam. Als er Huy sah, rief er den Schreiber an und kam rasch zu ihm herüber. Seine Augen leuchteten vor Aufregung.
 
   »Huy.«
 
   »Ja?«
 
   »Gerade wollte ich dich suchen gehen.«
 
   Dem Mann schienen die Worte zu fehlen.
 
   »Was ist denn?«, fragte Huy. Die Aufregung war ansteckend. Eine Hoffnung erwachte in ihm, die zugleich Angst war. Konnten die Götter diesen Augenblick erwählt haben, um ihm Neuigkeiten zu bringen? Aber was für Neuigkeiten konnten das sein? Zumindest wäre die Ungewissheit zu Ende. Doch auch die Hoffnung lebte in der Ungewissheit. War es also nicht besser, darin zu verharren?
 
   »Senseneb«, sagte er zu dem Arzt.
 
   »Ja. Komm.«
 
   »Sie lebt.«
 
   Der Mann zögerte. »Sie lebt, ja.«
 
   »Dann bring mich zu ihr.«
 
   Senseneb lag in einem weißen Bett, ganz für sich allein. Sie war abgemagert, und die Haut an ihren Armen war verschrammt und zerschnitten. Ihr Kopf ruhte auf einer niedrigen, breiten Stütze aus gelbem Holz, und sie starrte zur Decke. Er sprach ihren Namen. Sie drehte den Kopf dem Klang seiner Stimme zu.
 
   »Sie haben es mir gesagt.« Er nahm ihre Hand.
 
   »Er hat mich zurückgebracht«, sagte sie.
 
   »Wo ist er?«, fragte Huy und dachte: Ich werde ihn töten.
 
   Die Färbung seiner Stimme entging ihr nicht. »Er ist fort«, sagte sie. »Du wirst ihn nicht finden. Er hat mich stromaufwärts in einem Dorf zurückgelassen, und die Leute haben mich hergebracht. Ich dachte nicht, dass du so schnell zu mir kommen würdest.« Sie umklammerte seine Hand fester und schaute zu ihm auf. »Ich kann deine Umrisse sehen, wenn du dich bewegst Es ist, als wäre ich im Land der Schatten. Das ist besser als im Land der Finsternis.«
 
   Wird sie wieder sehen können?, dachte Huy. Weiß sie es? Wie kann ich sie fragen? »Wo ist er hingegangen?«, fragte er. »Stromabwärts?«
 
   »Wie soll ich das wissen. Er hat mich mit einem Boot von dort gebracht, wo wir waren, und mich in einem Dorf gelassen. Mehr weiß ich nicht. Er muss stromabwärts gefahren sein, denn er kann nicht mehr genug Kraft haben, um stromauf zu rudern. Er stirbt an der Verletzung, die Hapu ihm zugefügt hat.«
 
   Huy hatte noch viele Fragen, aber sie würden jetzt nur schmerzen, und so schwieg er und dachte: Dies ist nicht der Augenblick der Rache. Dies ist ein Augenblick zum Aufbauen. Er streichelte ihre Hand.
 
   »Was willst du? Was kann ich tun?«
 
   »Ich will nach Hause.«
 
   »Wir kehren heim. Sobald du reisen kannst.«
 
   Sie bewegte sich im Bett, machte es sich bequemer. Dabei bemerkte er, dass sie etwas an einem Lederriemen um den Hals trug. Etwas Kleines in einem Leinensäckchen. Ein Amulett. Drei Tage nachdem Anchsi mit Huy und Senseneb nach Kerma abgereist war, um an Bord des Falkenschiffs zu gehen, das sie dort erwartete, fanden Fischer ein kleines, verlassenes Boot, das im Schilf hängengeblieben war. Es war ein Glücksfund für die Fischer, denn es war unbeschädigt und enthielt drei wertvolle Bronzewaffen: ein Messer, eine Speerspitze und ein Schwert. Sonst war nichts da.
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